
        
            
                
            
        

    
Ich kannte den Mörder

Kriminal-Roman Nr. 159


»Ladies and Gentlemen!« sagte der dicke Morris, klopfte an sein Glas und erhob sich von seinem Stuhl. Wir alle sahen ihn neugierig an. Sein schwarzer Smoking spannte sich über das wohlgerundete Bäuchlein.

Nach einer erwartungsvollen Pause hörten wir ihn endlich weitersprechen. Seine Speckfalten am Kinn gerieten in wabbelnde Bewegungen. Die Stimme kam aus einer Kehle, der deutlich anzuhören war, daß sie alle Sorten Alkohol in Strömen hatte hindurchlassen müssen.

Er wiederholte noch einmal seine Begrüßungsformel und fuhr dann fort:

»Es ist mir eine besondere Ehre, in unserem Kreise zwei Männer begrüßen zu können, denen wir alle mehr verdanken, als wir ahnen. Diese beiden braven Jungen, ach was, Helden! Das darf man wohl sagen! Also diese beiden Boys sind die berühmten G-men Jerry Cotton und Phil Decker! Seien Sie herzlich willkommen!«

Da hatten wir die Bescherung. Und ich hatte ihm ausdrücklich gesagt, unsere Anwesenheit nicht auszuposaunen. Na schön, jetzt war es passiert. Phil und ich standen auf und verbeugten uns. Die anderen Gäste klatschten, und einige Damen warfen uns schwärmerische Blicke zu.

Nun hatte ich mich wohl für diesen feierlichen Empfang zu bedanken. Na schön, dann mußte ich eben in den sauren Apfel beißen.

»Ladies and Gentlemen«, wiederholte nun auch ich diese abgedroschene Begrüßungsformel, weil mir nichts Besseres einfiel. »Glauben Sie bitte nicht, wir wären dienstlich hier, Mister Morris hat uns eingeladen, und da wir den Dienst bei unserer löblichen Bundeskriminalpolizei im Augenblick gerade einmal gründlich satt hatten, sind wir der Einladung gefolgt. Wir haben genau wie Sie die Absicht, auf dieser herrlichen Insel im Michigansee einmal acht Tage lang Ruhe zu haben. Wir wollen in diesen Tagen nichts von Verbrechern hören, und ich sage Ihnen gleich hier: Bitte, fragen Sie uns um Gottes willen nicht nach unseren bisherigen Gangsterjagden. Sie sprechen in Ihrem Urlaub sicher auch lieber von anderen Dingen als von Ihrer Arbeit. Uns geht es in diesem Falle genauso.«

So. Jetzt wußten die lieben Leutchen Bescheid.

Ich ließ mich wieder auf den gepolsterten Stuhl fallen und wollte mich wie die anderen über das Abendbrot hermachen. Noch bevor ich aber das Stückchen herrlicher Gänseleberpastete, auf das ich gerade Appetit hatte, zum Mund führen konnte, donnerte mir jemand unter dem Tisch gegen mein rechtes Schienbein. Ich weiß nicht, ob Sie schon mal die Engel singen hörten. Ich hörte sie jedenfalls in diesem Augenblick. Außerdem fiel mir natürlich das Pastetenstückchen vom Besteck und klatschte auf den wunderbaren Teppich.

Mister Hotcher, der süßliche Filmstar aus Hollywood, der mir schräg gegenübersaß, verzog sein Gesicht zu einem mokanten Lächeln, als wollte er sagen: Na ja, manche können eben nicht mit Messer und Gabel umgehen.

Meine .Stimmung können Sie sich vielleicht vorstellen! Natürlich war der Tritt gegen mein Schienbein von Phil gekommen, der mir genau gegenübersaß. Ich blickte hoch, um festzustellen, was er damit wollte, aber Phil würdigte mich keines Blickes. Er starrte wie ein Irrer an mir vorbei auf das Fenster, das sich hinter meinem Rücken befand. Ich Einfaltspinsel hätte mir eigentlich etwas dabei denken müssen, aber manchmal hat man eben eine lange Leitung.

Ein schwarzlivrierter Diener näherte sich und warf mir einen derart mißbilligenden Blick zu, daß ich mir eigentlich wie ein bestrafter Schuljunge hätte Vorkommen müssen.

Na, so würde ich mich nicht einmal vom Präsidenten der Vereinigten Staaten ansehen lassen. Während der Kerl sichtlich zögerte, das Stückchen aufzuheben, das mir herabgefallen war, bückte ich mich rasch selber, hob es auf und drückte es ihm in den weißen Handschuh.

»Bitte«, sagte ich, »jetzt brauchen Sie sich wenigstens nicht zu bücken!«

Augenblicklich trat bei der übrigen Tischgesellschaft eine verlegene Gesprächspause ein. Miß Schumann, die bildhübsche Erbin des Schumann-Kaufhaus-Trustes, kicherte amüsiert über die Zurechtweisung des Dieners, der sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah und einen roten Kopf bekam. Auch Mister Morris, unser Gastgeber, lief dunkelrot an, aber sicher nicht aus Verlegenheit, sondern vor Wut über seinen unverschämten Diener. Er warf seine Serviette beiseite, sprang von seinem Stuhl hoch und rief jähzornig:

»Sie unverschämter Lümmel! Entschuldigen Sie sich augenblicklich bei Mister Cotton!«

Ich fand das unnötig und übertrieben, außerdem war die ganze Geschichte peinlich, und ich tat, als ginge mich das Ganze nichts mehr an. Ich schlürfte langsam einen Schluck Sherry, weil ich dadurch niemanden anzusehen brauchte. Aber die Erwiderung des Dieners ließ mich aufhorchen.

»Ich soll mich bei einem Cop entschuldigen?« schrie der Diener haßerfüllt. »Niemals!« Und damit marschierte er hinaus, die Tür laut hinter sich ins Schloß werfend.

»Lassen Sie doch, Mister Morris«. sagte ich beruhigend zum Gastgeber nachdem ich mich selbst von meiner Überraschung erholt hatte, »es gibt nun einmal Leute, die haben etwas gegen die Polizei. Da ist nichts zu machen.«

»Ich werde diesen Kerl auf der Stelle entlassen!« schnaubte der dicke Morris während er sich wieder auf seinen Stuhl plumpsen ließ. »Ich weiß ohnehin nicht wie mein Sekretär dazukommt, solch renitenten Burschen anzustellen!«

Damit war die Sache zunächst erledigt. Ich nahm mir vor, mit Morris später noch einmal über die Entlassung des Dieners zu sprechen, denn ich wollte nicht, daß ein Mann meinetwegen seinen Job verlieren sollte. Aber vorläufig schwieg ich, denn schließlich war der ganze peinliche Vorfall nicht gerade ein geeignetes Thema für eine Abendgesellschaft.

Gerade wandte ich mich wieder meinem Teller zu, da donnerte mir wieder ein Tritt gegen mein Schienbein. Na, langsam reichte es mir jetzt aber! Ich sah auf und warf meinem Freund Phil einen zornglühenden Blick zu. Aber Phils Gesichtsausdruck ließ mich stutzig werden. Seine zusammengezogenen Brauen verkündeten deutlich Gefahr.

Ich folgte seinem Blick, der unauffällig zum Fenster gerichtet war.

Der Speisesaal, in dem wir saßen, war ein großer rechteckiger Raum, in dessen Mitte die lange Tafel stand. Hinter meinem Rücken, also genau im Blickfeld von Phil, der mir ja gegenübersaß, befanden sich die drei sehr hohen Fenster, vor denen seitlich geraffte Spitzenvorhänge hingen. In der Lücke, welche die Vorhänge im unteren Drittel des mittleren Fensters freiließen, konnte man durch das Glas hinaus in die Dunkelheit der Nacht sehen, natürlich ohne etwas erkennen zu können.

Ich ließ absichtlich meine Serviette fallen, so daß ich einen Grund hatte, mich zu bücken. Während ich nach der Serviette griff, warf ich einen Blick hinüber zu dem Fenster. Das Blut gerann mir in den Adern:

Ich starrte genau auf den Lauf einer schweren Pistole. Auch ein maskiertes Gesicht glaubte ich zu sehen, aber ich konnte bereits im nächsten Augenblick nicht mehr sagen, wie es aussah, denn ich reagierte blitzschnell.

Ich sah den Lauf der Pistole, einen gekrümmten Finger um den Abzugshahn, und das genügte mir. Blitzschnell fuhr ich wieder hoch, ergriff die Kristallkaraffe, die Sherry enthielt und zum Glück in meiner Reichweite stand. Dann sprang ich auf, daß der Stuhl polternd hinter mir umfiel, drehte mich um und warf.

Es gab ein splitterndes Krachen. Leute schrien, ein Schuß knallte donnernd, und dann herrschte plötzlich wieder absolutes Schweigen.

Die Anwesenden starrten mich an, als sei bei mir eine Schraube locker. Die Glücklichen wußten ja nicht, was ich hinter dem Fenster gesehen hatte.

»Keine Aufregung, meine Herrschaften!« rief ich der Tischgesellschaft zu. »Ich erkläre es Ihnen später!«

Dann wirbelte ich das Fenster auf und sprang hinaus. Der Speisesaal lag in einer Art Hochparterre. Der Abstand des Fenstersimses vom Boden betrug etwa 1,60 Meter. Phil kam hinter mir her, und wir suchten im Schein unserer Taschenlampen den weichen Rasen unter dem Fenster ab.

»Da!«, sagte Phil.

Ich sah mir die angezeigte Stelle an. In der weichen Erde des Rasens fanden wir dicht nebeneinander die schmalen Eindrücke zweier Damenschuhe. Es mußten Schuhe mit hohen Absätzen gewesen sein, denn die Stöckel hatten sich tief in die Erde gegraben. Wir folgten der Fußspur bis zu einem Kiesweg, der vom Haupthaus zu den tiefer gelegenen Golfplätzen auf der Insel führte. Auf dem Wege war es mit der Spur natürlich aus, und es hatte gar keinen Sinn, dort weiter zu suchen.

»Komm, wir gehen die Spur noch einmal zurück«, sagte ich. »Geh du rechts von der Fährte, ich gehe links«.

»Okay.«

Wir tappten los. Vornübergebeugt folgten wir den deutlich erkennbaren Eindrücken im Grase. Jeder einzelne Tritt hatte tiefe Absatzspuren hinterlassen, besonders tiefe eigentlich. Ich dachte mir meinen Teil darüber, sagte aber nichts.

Als wir wieder unter dem Fenster angekommen waren, fragte Phil:

»Auf wen sollte überhaupt geschossen werden?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Ich konnte nur den Lauf sehen und einen maskierten Kopf, und den auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Wohin gezielt wurde, kann ich beim besten Willen nicht sagen, denn ich nahm mir nicht die Zeit, die Schußrichtung zu verfolgen.«

Phil nickte nachdenklich.

»Ich konnte auch nicht sehen, wohin gezielt wurde. Aber ich sah das maskierte Gesicht, als ich dir das erste Mal ans Schienbein klopfte.«

»Wie sah die Maske aus?«

»Es war ein Seidenstrumpf mit eingeschnittenen Löchern für die Augen.«

»Ich habe das Gefühl, wir werden in den nächsten acht Tagen noch einiges erleben, Phil. Wir werden die Augen offenhalten müssen.«

»Und das nennt der Mensch Urlaub!« stöhnte Phil. »Erst benimmt sich ein Diener so, daß man Lust bekommt, dem Kerl einmal mit der Faust Manieren beizubringen, dann taucht plötzlich eine Maske hinter dem Fenster auf und droht mit einer Pistole. Schöne Zustände! Abgesehen von der mehr als merkwürdigen Einladung nach hier.«

***

Wir nahmen diesmal natürlich nicht wieder den Weg durch das Fenster, sondern gingen um das Haus herum zur Vordertür. In der Empfangshalle winselte Rex, die große Dogge des Hausherrn.

Es war ein wunderschönes Tier. Wir hatten gleich nach unserer Ankunft Freundschaft mit ihm geschlossen. Er kaum jaulend auf uns zu und versuchte an mir hochzuspringen.

»Was mag er haben?« fragte Phil. »Mit ihm stimmt doch etwas nicht!«

Der Hund rutschte von meiner Brust herab und fiel mit den Vorderpfoten auf den Boden. Er schwankte und machte ein paar krampfartige Bewegungen, dann kippte er plötzlich um. Sein Atem ging sehr unregelmäßig.

»Mit dem Kerl ist irgend etwas!« sagte Phil.

»Du merkst auch alles«, meinte ich wütend und bückte mich über das Tier.

Ich sah ihm in den Rachen. Er blutete aus der Zunge und dem oberen Gaumen. Beim zweiten Blick fiel mir etwas Glitzerndes auf.

»Halt ihm die Schnauze auf!« sagte ich zu Phil und streifte mir den rechten Ärmel hoch. Ich langte vorsichtig in das Maul des Hundes und zog zwei kleine Glassplitter hervor.

»Was hältst du davon?«

»Glas, sehr dünnwandig, stark gewölbt«, erklärte Phil. »Woher mag das Zeug kommen?«

»Keine Ahnung. Aber ich werde versuchen, es festzustellen.«

Phil sah mich entgeistert an.

»Willst du auch noch dem Hund nachlaufen, um zu beobachten, welche Dummheiten der Kerl macht?« fragte er.

»Ich glaube nicht, daß der Hund so dämlich ist, Glas zu fressen«, antwortete ich nachdenklich. »Im übrigen ist der arme Kerl bereits tot. Glaubst du, daß er an der kleinen Wunde im Rachen gestorben ist?«

Phil sah überrascht auf die Dogge.

»Tatsächlich!« knurrte er wütend.

In diesem Augenblick kam der zweite Diener aus dem Speisesaal mit einem Tablett abgeräumter Schüsseln.

»Hallo, George!« rief ich ihm zu. »Kommen Sie doch mal her!«

»Sehr wohl, Sir.«

George kam heran in all seiner steifen Würde. Der Gastgeber hatte uns schon bei der Ankunft von seinem echten englischen Diener erzählt. So etwas von Würde hätten wir noch nicht gesehen. Ich mußte ihm recht geben. Wenn George ging, sah es aus, als habe er einen Ladestock aus vorsintflutlichen Zeiten verschluckt, so kerzengerade war sein Rücken.

»Haben Sie dem Hund in den letzten Minuten etwas zu fressen gegeben, George?« erkundigte ich mich.

»Nein, Sir.«

»Könnte sonst jemand ihm etwas gegeben haben?«

»Kaum, Sir, denn er bekommt in einer dreiviertel Stunde sein Abendfutter. Punkt zwanzig Uhr, Mister Morris hat es so bestimmt.«

»Der Hund hat aber irgend etwas gefressen.«

George sah erst jetzt, daß der Hund zu unseren Füßen lag.

»Mein Gott!« rief er erschrocken aus. »Ist etwas mit der Dogge?«

Ich nickte langsam.

»Sicher«, sagte ich. »Der arme Kerl ist tot.«

»Aber – das ist doch ganz unmöglich!« stammelte George entsetzt. »Mister Morris wird sehr bewegt sein, denn es war sein Lieblingstier.«

»Danach pflegt der Tod im allgemeinen nicht zu fragen.«

»Ich verstehe es gar nicht!« jammerte der Diener. »Der Hund war doch kerngesund! Mister Morris wird mir sicher Vorwürfe machen, denn ich bin für die Pflege der Dogge zuständig.«

»Jetzt können Sie sich höchstens noch für die Beerdigung zuständig fühlen«, sagte ich und sah mir nachdenklich die beiden kleinen Glassplitter an, die ich dem Hund aus der Zunge herausgezogen hatte. »Verdammt, George, nun denken Sie mal genau nach! Der Hund muß etwas zu fressen bekommen haben!«

»Er kann sich doch selbst über irgend etwas hergemacht haben!« wandte Phil ein.

»Das ist nicht möglich!« widersprach George energisch. »Rex ist so dressiert, daß er nichts aus eigenem Antrieb frißt, wenn es ihm nicht offensichtlich gereicht wird. Wir konnten den Hund allein in der Küche lassen, selbst wenn dort Wurst und rohes Fleisch auf dem Tisch lagen. Rex hat niemals auch nur ein Stückchen genommen.«

Das war mir neu und verstärkte meinen Verdacht. Plötzlich schlug sich George mit der freien Hand an die Stirn und rief aus:

»Jetzt fällt es mir wieder ein! Mister Tom Starten warf ihm ein Stück Gänseleberpastete vor, als er erregt aus dem Speisesaal kam. Und zwar…«

»Moment!« stoppte ich seinen plötzlichen Redeschwall. »Wer ist Mister Starten?«

»Der neue Diener, Sir«, sagte George mit einem Gesicht, in dem deutlich zu lesen stand, daß er von seinem Kollegen nicht viel hielt.

»Also der Kerl, der das Stückchen nicht aufheben wollte, daß dir hingefallen war!« nickte Phil.

»Erzählen Sie das mal genauer, George«,, forderte ich den Diener auf. »Wie war das?«

»Ich kam aus der Küche und wollte den Hummer in den Speisesaal bringen. In diesem Augenblick kam Mister Starten aus dem Speisesaal und schlug die Tür ungehörig hinter sich zu. Der Hund wurde aufmerksam und sprang Mister Starten entgegen. Der aber warf ihm wütend ein Stück Fleisch hin, das er nicht einmal auf einem Tablett, sondern in der Hand trug. Ich gab Mister Starten einen Verweis. Ich sagte ihm, in diesem Hause pflege man Nahrungsmittel nicht auf den Händen zu trägen und auch kein Türen zuzuschlagen. Aber er hörte mir gar nicht zu. Er ließ mich einfach stehen und verschwand in der Küche. Ich sah nach, was er dem Hund hingeworfen hatte, und als ich sah, daß es ein kleines Stückchen Gänseleberpastete war, ließ ich es der Dogge.«

»Okay, George«, sagte ich leise »Das genügt mir!«

Phil sah mich erstaunt an. Er kannte mich zu gut, um nicht zu wissen, daß ich eine Mordswut hatte. Aber er konnte sich nicht erklären, warum. Dabei lag es doch auf der Hand, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich wickelte die beiden Glassplitterchen in mein Taschentuch und sagte:

»Komm, Phil. Gehen wir den Rest unseres Abendbrotes verzehren, wenn die Tafel nicht schon aufgehoben wurde. Aber ich empfehle dir, jeden Bissen ein paarmal zu zerschneiden, ehe du ihn in den Mund steckst!«

»Wieso?« wollte Phil neugierig wissen.

»Damit du nicht plötzlich auf etwas Gläsernes beißt, Alter!«

Lächelnd, wie es sich für wohlerzogene Partner einer Abendgesellschaft gehört, gingen wir wieder zurück in den Speisesaal.

***

»Was war los, Gentlemen?« wollte Mister Morris gleich bei unserem Eintreten wissen. Und seine Gäste sahen uns neugierig an. Sie saßen alle wieder um die Tafel, als wäre überhaupt nichts geschehen.

»Ich muß um Entschuldigung bitten«, sagte ich und ließ mich wieder auf meinem Stuhl nieder. »Es war mir, als hätte draußen hinter dem Fenster jemand mit einer Pistole gestanden.«

Phil verstand zum Glück, worauf ich hinaus wollte, und ergänzte:

»Es war ein bedauerlicher Irrtum. Natürlich war niemand draußen, Jerry muß einer Halluzination zum Opfer gefallen sein. Es ist aber auch kein Wunder. Er hat in den letzten vier Tagen, bevor wie hier herkamen, ganze sechs Stunden geschlafen. Das halten die besten Nerven nicht aus.«

Miß Schuman warf mir einen mehr als teilnahmsvollen Blick zu. Nur Mister Hotcher, dieser bornierte Kerl aus Hollywood, hatte wieder sein mokantes Lächeln aufgesetzt.

»Na ja«, sagte Mister Morris, während er auf seinem Teller ein ganzes Gebirge von saftigen Delikatessen auftürmte, »das ist doch verständlich. Wenn man immer nur mit Verbrechern zu tun hat, und wenn man dabei ständig so von Gefahr umringt ist, wie wir es ja alle von Ihnen wissen, Cotton, dann können einem schon mal die Nerven durchgehen.«

»Bewunderungswürdig bleibt es aber doch!« krähte Mister Lewieson, der millionenschwere Flugzeugfabrikant. »Stellen Sie sich doch nur einmal vor, meine Herrschaften, es wäre wirklich jemand mit einer Schußwaffe vor dem Fenster gewesen! Was hätte jeder von uns getan bei einem solchen erschreckenden Anblick? Wir hätten vielleicht etwas gerufen, vor lauter Angst einen Schrei ausgestoßen, aber sonst hätten wir nichts getan! Und wie verhielt sich Mister Cotton. Er reagierte so blitzschnell, daß wir überhaupt nicht zum Nachdenken kamen. Er griff nach der Karaffe, warf sie dem vermeintlichen Schützen vor die Mündung der Waffe, so daß der Bursche nicht mehr hätte treffen können, wenn er es wirklich auf einen von uns abgesehen hatte, und dann war er auch schon selber am Fenster. Ich kann nur sagen: Meine Bewunderung für diese blitzschnelle Reaktionsfähigkeit!«

Ich kümmerte mich nicht um das Gespräch, sondern holte in Ruhe und mit aller notwendigen Vorsicht mein Abendbrot nach. Dabei hörte ich, daß Hotcher sagte:

»Was gibt es da schon so groß zu bewundern? Es war doch das Natürlichste von der Welt, die Karaffe zu werfen, um den Kerl am Schießen zu hindern!«

Miß Schuman wandte sich kühl zu ihm und sagte:

»Sicher wären Sie im gleichen Falle noch viel schneller gewesen. Nur hätten Sie es vermutlich erst sechzehn Mal mit einem Regisseur probieren müssen.«

Ich schmunzelte. Dem arroganten Kerl gönnte ich diese versteckte Abreibung. Aber das Schmunzeln verging mir sehr schnell, als ich hörte, wie Miß Brook, die etwas verblühte Tänzerin von der Metropolitan Opera, mit ihrer heiseren Fistelstimme fragte:

»Aber wenn kein Mensch mit einer Pistole draußen im Garten war, wer hat denn dann geschossen?«

Verflixt! Daran hatte ich gar nicht gedacht.

»Ja eben!«, fiel der dicke Morris ein. »Wer hat geschossen, Mister Cotton?«

»Ich!« klang es vom Saaleingang her.

Wir starrten alle überrascht zur Tür. Phil und ich trauten unseren Augen nicht: in der offenen Tür stand Mister John B. High, der Chef des New Yorker Distriktes vom FBI. Unser Boß! Wir hatten uns gestern von ihm verabschiedet, nachdem er uns großzügig die eine Woche Urlaub gewährt hatte, damit wir der Einladung des dicken Morris Folge leisten konnten. Und hinter Mister High kam ein ganzes Aufgebot von G-men hereinmarschiert. Mir verschlug es fast die Sprache.

Der dicke Morris fragte brummend:

»Und wer sind Sie?«

Unser Chef zeigte sich wieder einmal von der liebenswürdigen Seite. Er verbeugte sich, holte seiner Dienstausweis hervor und überreichte ihn lächelnd dem Hausherrn.

»John B. High, Bundeskriminalpolizei«, sagte er dabei in seiner leisen, vornehmen Art. »Ich muß Sie leider stören, Mister Morris. Bitte, verargen Sie es einem geplagten Polizisten nicht, wenn er versucht, seine Pflicht zu tun.«

Der Filmstar aus Hollywood war bei Mister Highs Worten ziemlich blaß geworden. Ich sah es zwar, fand aber im Augenblick keine Zeit, darüber nachzudenken.

Mister Morris war von der Höflichkeit unseres Chefs entwaffnet und sagte freundlich:

»Kein Mensch wird es Ihnen übelnehmen, wenn Sie Ihre Pflicht tun, Mister High. Im Gegenteil: schließlich verdanken wir es unserer fabelhaften Bundeskriminalpolizei, daß das Gangsterwesen in den Staaten wenigstens auf ein erträgliches Maß reduziert wurde. Aber vielleicht sagen Sie uns erst einmal, welchem seltsamen Umstand wir die Ehre Ihres Besuches verdanken.«

»Gewiß«, lächelte Mister High. »Wir verfolgten mit Polizeibooten auf dem See ein Schmugglerboot, das anscheinend nach Kanada wollte. Nach einem Feuergefecht verloren wir das Boot leider für ein paar Minuten aus den Augen. Es besteht die Möglichkeit, daß die Banditen hier auf Ihrer Insel an Land gegangen sind, Mister Morris.«

Der Hausherr nickte verständnisvoll.

»Und jetzt möchten Sie gern meine niedliche Insel absuchen, wenn ich Sie recht verstehe?«

Mister High verbeugte sich lächelnd:

»Genau das ist unsere Absicht, Mister Morris. Wenn Sie es uns gestatten? Ohne Ihr Einverständnis können wir es nicht tun, denn einen Durchsuchungsbefehl haben wir natürlich nicht, weil wir ja nicht ahnen konnten, daß er notwendig sein würde.«

Ich biß mir auf die Unterlippe. Für mich stand einwandfrei fest, daß unser Boß dem Gastgeber ein Märchen auftischte, von dem aber auch nicht ein einziges Wort stimmte. Wenn ich nur gewußt hätte, um was es wirklich ging!

Morris war durch die Höflichkeit von Mister High in eine großzügige Stimmung geraten. Er machte eine lässige Gebärde und erklärte gönnerhaft:

»Man muß die Arbeit der Polizei unterstützen, wo man es nur kann. Selbstverständlich erteile ich Ihnen die Erlaubnis, meine Insel zu durchsuchen. Ich hoffe, daß Sie Erfolg haben werden.«

»Sie sind ein guter Bürger unseres Landes. Ich danke Ihnen«, sagte Mister High, der sich auf Leute wie Morris verstand. Und er hatte genau die richtige Tonart getroffen. Der fette Morris schwoll im Gefühl der biederen Rechtschaffenheit an wie ein Truthahn. Mister High nutzte diesen günstigen Augenblick, um sofort seine zweite Bitte vorzutragen:

»Ich hoffe, daß ich/ Ihr Entgegenkommen, Mister Morris, nicht über Gebühr in Anspruch nehme, wenn ich Sie ersuche, uns auch die Erlaubnis zu einer Hausdurchsuchung zu erteilen.«

Nun wurde Morris doch stutzig.

»Hausdurchsuchung?« wiederholte er gedehnt. »Das hat doch wohl nichts mehr mit den Schmugglern zu tun – oder?«

»Wenn die Schmuggler tatsächlich hier gelandet sind«, erklärte Mister High geduldig, »dann wird ihre erste Sorge natürlich das Verstecken ihrer Schmuggelware sein. Wo könnten sie das besser als in einem Hause?«

Morris war noch immer in freundlicher Stimmung.

»Ja, ja«, sagte er mit nachdenklicher Miene, »das leuchtet mir ein. Aber ich habe Gäste. Ich weiß nicht, wie sich die Herrschaften dazu stellen würden, wenn ich jetzt Generalerlaubnis gäbe, mein Haus zu durchsuchen. Schließlich müßten Sie dann ja auch in die Zimmer der Herrschaften.«

Mister Hotcher protestierte laut:

»Das ist ja absurd. Die Schmuggler können doch gar nicht ungesehen in unsere Zimmer! Wozu dann also eine Durchsuchung?«

Die Hilfe kam unerwarteterweise wieder vom Gastgeber.

»Ich muß widersprechen, Mister Hotcher«, sagte er. »Wir sind alle seit geraumer Zeit hier bei unserem Abendbrot versammelt. Die beiden Diener können ihre Augen nicht überall haben. Also wäre es schon möglich, daß die Schmuggler tatsächlich hier eingedrungen sind. Aber ich muß mich natürlich den Wünschen meiner Gäste fügen. Wenn die Herrschaften ihre Zimmer nicht durchsuchen lassen wollen, dann tut es mir sehr leid, Mister High, denn dann kann ich Ihnen die Erlaubnis dazu nicht geben.«

Mr. High fuhr noch immer lächelnd scharfes Geschütz auf. Er wandte sich ironisch an den Filmschauspieler und sagte:

»Wer sich der Durchsuchung seines Zimmers auffällig widersetzt, von dem muß ich natürlich annehmen, daß er vielleicht sogar in Verbindung mit den Schmugglern steht.«

Hotcher wurde erst blaß, dann knallrot. Er sprang wütend auf und schrie:

»Herr, wissen Sie nicht, wer ich bin?«

»Nein«, sagte Mr. High kühl, obgleich er Hotchers Gesicht sicher kannte. »Es interessiert mich auch nicht im allergeringsten. Gestatten Sie uns die Durchsuchung Ihres Zimmer?«

»Ich denke nicht daran!«, brüllte Hotcher.

»Schade«, sagte Mr. High mit eisigem Lächeln. »Dann muß ich Ihr Zimmer ohne Ihre Erlaubnis durchsuchen lassen. Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen den Haussuchungsbefehl nachträglich zustellen lassen. Außerdem müssen wir leider Ihre Personalien überprüfen. Vielleicht sind Sie so freundlich, sich den beiden Herren gegenüber auszuweisen!«

Mr. High winkte nur leicht mit dem Kopf, und zwei der mitgekommenen G-men nahmen sich den heftig protestierenden Filmstar einfach, aber wirkungsvoll vor. Er verließ mit unseren beiden Kollegen heftig schimpfend den Speisesaal. Mr. High entschuldigte sich bei den Anwesenden mit ausgesuchter Höflichkeit für den peinlichen Zwischenfall und bat erneut um die Erlaubnis, die Zimmer durchsuchen zu dürfen. Niemand hatte jetzt noch etwas dagegen.

Mr. High schickte die Boys, die er sich mitgebracht hatte, in die verschiedenen Räume. Einige Gäste wollten natürlich bei der Durchsuchung ihres Gepäcks dabeisein, so daß Mr. Morris kurzerhand die Tafel aufhob.

Mr. High deutete uns mit einem kurzen Blick an, daß wir draußen auf ihn warten sollten. Gespannt auf die Erklärung für seinen völlig überraschenden Besuch gingen Phil und ich hinaus vor die Haustür.

»Mit unserem Urlaub dürfte es so ziemlich Essig sein«, knurrte Phil, während er sich eine Zigarette ansteckte.

»Ja, das glaube ich auch«, erwiderte ich und schob mir auch einen Glimmstengel zwischen die Lippen.

Dann schwiegen wir, bis sich die Haustür öffnete, und Mr. High zu uns kam.

***

»Hallo, Jerry«, sagte er. »Hallo, Phil! Ihr werdet euch sicher über mein plötzliches Eintreffen wundern«, begann Mr. High.

»Kann man wohl sagen«, meinte Phil. »Wir dachten, Sie säßen in New York hinter Ihrem Schreibtisch.«

Unser Chef nickte.

»Stimmte auch bis vor wenigen Stunden. Dann bekam ich aus der Zentrale in Washington ein Fernschreiben, das mich veranlaßte, mit vier Polizeihubschraubern nach hier zu kommen.«

Ich pfiff durch die Zähne. Phil kratzte sich hinter dem Ohr und murmelte:

»Dann muß es aber ein verdammt heißes Eisen sein!«

»Das ist es ganz gewiß«, nickte Mr. High. »Ihr erinnert euch an den Fall Borten?«

 »Sicher«, erwiderte ich. »Borten war der Boß einer Bande, die sich immer mehr über die ganzen Nordstaaten ausbreitete und vom Banküberfall bis zum großzügig organisierten Waffenschmuggel internationalen Formats jedes verbotene Geschäft betrieb, wenn es nur einträglich genug war. Vor einigen Jahren wurden die Mitglieder der Bande verhaftet. Die meisten konnten überführt und verurteilt werden. Leider aber gelang es nie, diesen komischen Hecht von Borten selber zu kriegen.«

Mr. High nickte ernst.

»Ja«, sagte er. »So war es. Zwei G-men aus Washington hatten sich an die Verfolgung dieses Gangsterchefs gemacht. Sie sind spurlos verschwunden und konnten bis auf den heutigen Tag nicht gefunden werden. Es besteht in dem Falle wohl auch keine Hoffnung mehr, denn wie gesagt, die ganze Sache liegt schon Jahre zurück.«

Ich holte mir langsam eine neue Zigarette aus der Packung.

»Und warum greifen Sie den Fall wieder auf?« fragte ich gespannt.

Mr. High sah sich mißtrauisch um. Erst als er ganz sicher war, daß uns niemand hörte, sagte er leise:

»Ich habe gestern natürlich nach Washington gemeldet, daß ich euch eine Woche Urlaub gegeben habe. Ihr wißt ja, daß ich das tun mußte, weil die Zentrale ständig den Aufenthaltsort unserer Leute wissen muß. Ich ließ also per Fernschreiben die Nachricht ans Hauptquartier gehen, daß Jerry Cotton und Phil Decker in den nächsten acht Tagen ihren Urlaub auf einer Insel im Michigansee verbringen würden, auf Grund einer Einladung des schwerreichen Börsenmaklers Morris, dem diese Insel gehöre.«

»Und was gefiel dem Hauptquartier nicht daran?« wollte Phil wissen.

»O, die Zentrale war sehr damit einverstanden. Nur meinte man in Washington, daß ihr euch dabei um etwas kümmern könntet, das nur hier auf der Insel erledigt werden kann.«

»Da bin ich aber gespannt!« rief Phil.

Mr. High zog ein langes Fernschreiben aus seiner Brieftasche und gab es uns zu lesen. Phil hielt das Schreiben, und ich leuchtete es mit der Taschenlampe an. Wir lasen:

»Federal Bureau of Investigation D. C., Department of Justice. Direktor John Edgar Hoover an Sub-Direktor John B. High, District New York, N. Y. Mit Urlaub für Cotton und Decker einverstanden. Cotton und Decker sollen aber für uns einmalige Gelegenheit ausnutzen: Nach zuverlässigen Informationen befindet sich der steckbrieflich gesuchte Bandenchef Borton wieder in den USA. Es ist als sicher anzunehmen, daß B. seine Organisation neu gründen will. Wie wir durch Gewährsleute erfahren, gehört B. zu den Gästen des Mr. Morris. Seine Identität ist aber unbekannt. Cotton und Decker sollen versuchen, ihn unter den Gästen zu ermitteln. B. steht mit seinen Unterführern in New York, Chicago, San Francisco und Detroit in Funkverbindung. Durch Peilversuche konnte der Standort des Senders ermittelt werden: er befindet sich ebenfalls auf der Insel. Sofortige Stillegung des Senders ist notwendig! Cotton und Decker sofort unterrichten! B. ist skrupellos, höchste Vorsicht geboten! B. kann die Insel nicht unbemerkt verlassen, da Sondereinheiten auf Grund unserer Anweisungen die Insel umzingelt haben. Sofortige Unterrichtung von Cotton und Decker absolut unerläßlich. John Edgar Hoover, Direktor, FBI Washington.«

Ich knipste die Taschenlampe aus.

»Donnerwetter«, sagte Phil leise und gab das Schreiben an Mr. High zurück. »Da haben wir ja einen fetten Brocken an die Angel zu legen!«

»Ich habe euch.einige Dinge mitgebracht, die euch vielleicht die Arbeit erleichtern gönnen«, sagte Mr. High. »Unsere Leute haben sie schon unauffällig in euer Zimmer gebracht.«

»Was ist das?« fragte ich.

»Eine genaue Karte der Insel, ausreichend Munition für eure Pistolen, einen Vorrat Tränengasbomben, zwei Maschinenpistolen mit Reservemagazinen und zwei winzige Damenpistolen.«

Phil lachte leise.

»Mensch, Jerry!« sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Damit sind wir ausgerüstet wie zwei Schlachtschiffe!«

»Vergeßt nicht, daß Borton euch rücksichtslos beseitigen wird, wenn er merkt, daß ihr nach ihm sucht!« dämpfte Mr. High Phils kindliche Freude ab. »Er wird wirklich keine Sekunde zögern, wenn er sich durch euch bedroht fühlen sollte.«

»Wir werden auch keine Sekunde zögern und uns gern umlegen lassen!« erwiderte Phil, während er liebkosend über seine linke Achsel strich, wo er im Schulterhalfter seine Pistole trug.

»Noch Fragen?« erkundigte sich Mr. High.

»Ja«, antwortete ich. »Wann war es, als die Borton-Gang aufflog?«

»Im Sommer 1956.«

»Aha. Sind Bortons Fingerabdrücke registriert?«

»Nein. Der Mann ist viel zu raffiniert, als daß er uns ein derart wichtiges Indiz geliefert hätte.«

Ich nickte. Viel Anhaltspunkte hatten wir ja nun wirklich nicht erhalten, um einen der raffiniertesten Gangster fangen zu können. Es würde wieder einmal viel auf unser Glück ankommen, ohne das unter Umständen auch Polizeiarbeit zum Scheitern verurteilt ist.

»Wie kamen Sie eigentlich dazu, im Speisesaal zu erklären, Sie hätten geschossen, Mr. High?« unterbrach Phil meine Überlegungen.

»Ich hatte eine Weile an der Tür zum Speisesaal gelauscht, bevor ich eintrat«, erwiderte Mr. High. »Dabei hörte ich, daß von einem Mann am Fenster die Rede war, den Jerry gesehen haben wollte. Wenn aber einer geschossen hatte, dann konnte es doch nur dieser Mann am Fenster gewesen sein, dessen Existenz Jerry verheimlichen wollte. Also lenkte ich die Aufmerksamkeit der Gäste auf mich. Hätte man mich gefragt, warum ich schoß, hätte ich schon ein passendes Märchen erfunden.«

»Das wäre nicht schwer gewesen«, stimmte ich zu. »Sie verfolgten ja angeblich Schmuggler. Also hatten Sie selbstverständlich Ihre Pistole schußbereit in der Hand. Bei Ihrer Suche nach den Schmugglern auf der Insel sahen Sie die erleuchteten Fenster des Speisesaales und traten heran. In diesem Augenblick sah ich durch das Fenster die Pistole, hielt es irrtümlich für eine Bedrohung, warf die Karaffe, und dadurch löste sich der Schuß aus, der zum Glück niemanden traf, sondern in die Decke ging, wie ich hinterher sah.«

»Diese Version ist gut«, sagte Mr. High. »Solange Sie die Existenz der Dame im Garten verheimlichen wollen, werden wir diese Version von dem Schuß aufrechterhalten.«

»Dame?« wollte Phil wissen, der seine lange Leitung hatte. »Wieso?«

»Ich habe die Abdrücke der hohen Absätze im Gras unter dem Fenster gesehen. Bevor wir in das Haus kamen, haben wir es selbstverständlich umstellt. Dabei wurden mir die Fußspuren gemeldet.«

Ich staunte über Mr. High. Wenn er in New York auch seit Jahren die Verbrecherjagden nur noch vom Schreibtisch aus organisierte, so bewies der heutige Abend doch, daß er auch in der Praxis noch immer einen guten G-man abgab.

Da wir beiden schwiegen, erkundigte sich Mr. High noch einmal:

»Sind noch mehr Fragen?«

Ich schüttelte den Kopf. Audi Phil wollte nichts weiter wissen.

»Dann viel Erfolg, Jerry und Phil!« sagte unser Chef herzlich und drückte uns zum Abschied die Hand. »Ich habe die ganze Geschichte mit den Schmugglern nur erfunden, damit ich einen Vorwand hatte, den Sender suchen zu lassen. Wir werden die Insel auf den Kopf stellen und, wenn es sein muß, jeden Baum einzeln absuchen. Morgen früh ist Bortons Sender außer Betrieb, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Wenn es die Zentrale will, schön, aber wir haben davon doch keinen Vorteil«, meckerte Phil.

»Sag das nicht«, widersprach ich. »Wenn Borten erst einmal spürt, daß wir ihm auf den Fersen sind, wird er natürlich versuchen, uns auszuschalten. Wie kann er das am besten erreichen? Er holt sich mit einem Sender ein paar tüchtige Gangster auf die Insel, die uns umlegen sollen. Wenn aber der Sender außer Betrieb ist, kann er nicht um Unterstützung bitten.«

»Vielleicht sehen seine Gangsterchen von selber nach, wenn sie auf einmal keine Anweisungen mehr von ihrem Boß kriegen«, wandte Phil ein.

»Selbst wenn sie es versuchen sollten, wird es ihnen nichts nützen. Ich habe daran gedacht und der Wasserpolizei, die die Insel mit ihren Schnellbooten umzingelt hat, Anweisung gegeben, niemanden auf die Insel zu lassen.«

Mr. High lächelte in unergründlicher Geduld.

»Das wird aber doch wieder dem dicken Morris auffallen!«

»Nein, Phil, das wird es nicht. Mr. Morris hat doch alle Verbindung zum Festland für acht Tage abbrechen lassen, damit seine Gäste und er einmal eine Woche lang wirklich sicher vor jeder Störung sind. Das schrieb er doch selber in seiner Einladung.«

»Entschuldigen Sie, Boß«, murmelte Phil kleinlaut. »Daran habe ich nicht mehr gedacht.«

»Schon gut. Also, ihr braucht nicht zu befürchten, daß vom Festland her jemand dem Gangsterführer zu Hilfe kommen kann. Allerdings seid auch ihr für eine Woche von der Außenwelt abgeschnitten. Ihr braucht euch nicht um unsere sogenannte Schmugglersuche zu kümmern. Die Jungs werden den Sender todsicher finden. Wir montieren ihn heimlich ab, wenn das möglich ist, und nehmen ihn mit. Erweist sich das als unmöglich, so werden wir ihn auf jeden Fall so weit zerstören, daß er nicht wieder instandgesetzt werden kann. Das wäre alles. Gute Nacht, ihr beiden.«

»Gute Nacht, Mr. High.«

Wir schüttelten ihm noch einmal die Hand. Dann verschwand er in der Dunkelheit, die dicht wie schwarzer Samt über der Insel lag.

Nachdenklich blieben Phil und ich unter der Baumgruppe zurück. Da sollten wir nun also in den nächsten sieben Tagen einen Gangsterführer entlarven, der so raffiniert war, daß er sich in den ganzen sieben Jahren vorher nicht hatte fangen lassen. Na, sagte ich in Gedanken zu mir selbst, dann prost Mahlzeit!

»Komm«, meinte Phil nach einer Weile. »Gehen wir zurück zu unseren lieben Freunden, von denen einer also ein steckbrieflich gesuchter Mörder ist.«

Phil marschierte langsam durch die Finsternis auf das Haus zu. Ich wollte ihm folgen und setzte meinen linken Fuß vor. Da stieß ich mit der Zehenspitze an etwas.

Ich holte meine Taschenlampe hervor und leuchtete.

»He, Phil!« rief ich gedämpft. »Komm noch mal zurück!«

Mit ein paar raschen Schritten war er wieder bei mir.

»Was ist los?« fragte er neugierig.

»Da!« sagte ich und knipste meine Taschenlampe wieder an.

Phil pfiff leise durch die Zähne.

Im Gras unter den Bäumen lag ein Paar Damenschuhe mit hohen Absätzen. Die Schuhe, besonders die Absätze waren mit weicher Rasenerde beschmutzt. Zwischen die Bänder, die man um die Fesseln zu schnüren hatte, waren einige abgerissene Grashalme geraten.

»Hm«, sagte Phil. »Das sind zweifellos die Schuhe, deren Spur wir vom Fenster des Speisesaales aus durch den Garten bis auf den Kiesweg verfolgen konnten. Aber warum liegen sie hier? Die Frau, die sie trug, hätte sie doch nur zu säubern brauchen und nicht gleich wegzuwerfen! Findest du nicht?«

»Nein«, widersprach ich. »Erstens hätten auch die gesäuberten Schuhe noch genau in die Spuren gepaßt und also den verraten, bei dem die Schuhe eventuell gefunden wurden. Zweitens aber sind die Schuhe höchstwahrscheinlich der tatsächlichen Besitzerin gestohlen worden!«

»Du hast aber eine mächtig üppige Phantasie!« meinte Phil. »Wie kommst du denn bloß darauf?«

»Weil die Schuhe entweder ein Mann oder eine Frau mit außergewöhnlich großem Körpergewicht getragen hat«, sagte ich. »Erinnere dich, wie die Spur aussah! Die Absätze hatten sich bei jedem Schritt bis fast zu den Sohlen in den Boden eingedrückt. Dafür gibt es nur zwei Gründe: Entweder wurden diese Schuhe von einer Dame mit anomal großem Gewicht getragen oder von einem Mann. Die Dame scheidet aus, denn alle auf der Insel anwesenden Damen haben ziemlich normales Gewicht, was man ja ungefähr schätzen kann. Die abgetretenen Absätze sprechen daher für einen Mann. Männer sind außerdem viel mehr als Frauen daran gewöhnt, infolge ihrer flachen Absätze die Füße so aufzusetzen, daß das Körpergewicht meistens auf dem Absatz liegt. Damen, die Schuhe mit hohen Absätzen tragen, setzen ihre Füße in der Regel so auf, daß Sohle und hoher Absatz fast gleichzeitig den Boden berühren. Dann hätten sich aber bei unserer Spur die Absätze nicht so tief in den Boden eingraben können. Ist es deinem Verstand möglich, so weit zu folgen?«

»Mit äußerster Anstrengung«, erklärte Phil stöhnend. »Also haben wir jetzt auch noch einen Mann zu suchen, der Damenschuhe mit hohen Absätzen trägt!« spottete er. »Das kann ja heiter werden auf dieser von aller Welt abgeschlossenen Insel!«

»Oh, wir haben ja noch einiges mehr zu suchen«, setzte ich ungerührt hinzu.

»Denke bitte, daß die Dogge aufrecht mysteriöse Weise umgekommen ist!«

»Was willst du damit schon wieder sagen?«

»Ganz einfach«, erklärte ich, während ich mir eine Zigarette ansteckte. »Mir fiel ein Stück Gänseleberpastete vom Tisch. Ein wütender Diener nahm es und warf es in der Halle dem Hund vor. Die Dogge machte sich darüber her und hatte dann plötzlich zwei dünnwandige, gewölbte Glassplitter in der Zunge. Obendrein aber war sie nach wenigen Minuten tot. Da sagt mir meine üppige Phantasie, daß in dem Fleisch vielleicht eine kleine Ampulle mit irgendeinem Gift versteckt saß. Man brauchte nur darauf zu beißen, um das Gift im Mund zu haben, nicht wahr? Ist doch gar nicht so übel ausgedacht, he?«

Phil schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

»Aber das heißt ja, daß dir jemand das Gift eingeben wollte! Denn auf deinen Teller war ja das Stückchen Fleisch gelegt worden!« rief er entgeistert.

»Du hast die Sache absolut klar erfaßt!« meinte ich abschließend und bückte mich noch einmal hinab zu den Schuhen. Mit einem kurzen Blick stellte ich fest, daß sie von Hallers & Hallers, New York, stammten.

***

Im Haus fanden wir die meisten Gäste nicht mehr in den unteren Räumen. Dafür waren aus den oberen Zimmern verschiedene heftige Stimmen zu hören. Wahrscheinlich waren unsere Kollegen aus New York gerade mit der Durchsuchung der Zimmer beschäftigt, um den versteckten Sender zu finden.

»Wir können jetzt noch niemanden ansprechen«, meinte ich zu Phil. »Die Leute sind im Augenblick alle viel zu sehr mit sich selber beschäftigt. Komm, gehen wir in unser Zimmer.«

»Okay«, sagte Phil zustimmend.

Wir stiegen in das Obergeschoß, wo die Gästezimmer lagen. Im Korridor begegneten wir Tom Baxter, einem uns gut bekannten G-man. Er kam gerade aus dem Zimmer des Filmschauspielers.

»Puh!« stöhnte Baxter. »So einen eitlen Fratz habe ich noch nicht gesehen! Er wollte mich am Durchsuchen einer kleinen Kommode hindern. Ich sagte ihm, daß ich das als Widerstand gegen die Staatsgewalt betrachte. Er sagte, das sei ihm gleichgültig. Ich forderte ihn auf, freiwillig die Durchsuchung zu gestatten, sonst müßte ich mir mit Gewalt Zugang zu der Kommode verschaffen. Da stürzte sich der Selbstmordkandidat auf mich! Was sagt ihr dazu?«

»Ich hoffe nur, daß du ihm anständig sein arrogantes Gesichtchen poliert hast!« grinste Phil.

Baxter meinte lachend:

»Mußte ich tun! Er griff mich nämlich an! Jetzt steht er stöhnend in seinem Badezimmer und kühlt sich seine Nase, mit der er auf meine Faust stieß.«

Ich unterbrach Baxters Lachen mit der Frage:

»Und warum wehrte er sich eigentlich so gegen die Untersuchung der Kommode?«

»Damit ich seine Perücken nicht finden sollte!«

»Was?«, fragte Phil entgeistert.

»Der Kerl hat eine geradezu wunderbare Glatze!«, grinste Baxter. »Dafür hat sich seine Eitelkeit gleich ein halbes Dutzend gleicher Perücken angeschafft. Die sollte ich nicht finden!«

Phil wurde boshaft:

»Das sollte man in einer Zeitung veröffentlichen lassen. Wie viel arme Backfische würden von ihrem Idol Hotcher enttäuscht ab rücken!«, meinte er hämisch.

»Macht’s gut, Boys!«, rief uns Baxter zu. »Ich muß weiter. Wir haben noch ’ne Menge zu tun auf dieser sauberen Insel!«

Wir gingen in unser Zimmer. Ich setzte mich an den großen, runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, und suchte mir ein Blatt Papier und einen Bleistift.

»Was hast du vor?«, fragte Phil.

»Ich will mir mal die Namen von allen Leuten aufschreiben, die in dieser Woche auf der Insel sind. Einer davon muß ja wohl dieser Borten sein?«

»Okay. Womit fangen wir an?«

»Gehen wir doch einfach die Tischordnung der Reihe nach durch!« schlug ich vor.

»Soll mir recht sein. Da wäre also zunächst an der Spitze der Tafel der Gastgeber.«

»Richtig. Also Nummer 1: Mister Henry Morris. Was wissen wir von ihm?«

»Er ist durch diverse Börsenspekulationen schwerreich geworden. Allein diese Insel hier dürfte ihm ein Vermögen gekostet haben. Außerdem hat er den Tick, alle möglichen Menschen, die er für berühmt hält, zu einem Inselbesuch zu laden!«

Ich klopfte mit dem Bleistift hart auf den Tisch.

»Findest du das nicht schon interessant?« fragte ich.

»Was, die Einladung?«

»Auch, aber vor allen Dingen, daß Mister Morris sein ungeheures Vermögen durch Börsenspekulation verdient haben will. Das ist doch so ziemlich die unkontrollierbarste Art, zu Geld zu kommen. Du brauchst nur zu erklären, du hast an der Börse spekuliert und Glück gehabt, schon kann kein Mensch mehr erfahren, ob es stimmt oder nicht. Der Handel mit Aktien und andere Börsengeschäfte wird doch nicht registriert.«

Phil nickte.

»Du hast recht!« sagte er nachdenklich. »Das ist ein verdächtiger Fleck auf der sonst noch blütenweißen Weste unseres lieben Gastgebers. Was spricht vielleicht sonst noch gegen ihn?«

»Ich wüßte sonst nichts«, meinte ich achselzuckend.

»Ich auch nicht«, sagte Phil. »Höchstens, daß er den Vogel hat, sich ebenfalls für einen bedeutenden Menschen zu halten. Aber das ist schließlich kein Verbrechen, sondern ein absolutes Privatvergnügen. Mir ist nur schleierhaft, wie er dazu kommt, auch uns für bedeutende Menschen zu halten. Mit dieser Begründung schickte er uns doch die Einladung.«

»Er kannte dich ja noch nicht, als er die Einladung schrieb, mein Lieber«, bemerkte ich anzüglich. »Seit er dich kennengelernt hat, dürfte er dich kaum noch für einen bedeutenden Zeitgenossen halten.«

»Ich kannte mal einen, der mußte dauernd seinen Freund ärgern«, sagte Phil mit leidender Miene.

»Und was ist aus dem geworden?«, fragte ich scheinheilig.

»Dieser widerliche Kerl lebt leider noch«, sagte Phil angewidert.

»Welch ein Pech für seinen Freund!«

Phil schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Ich will dir etwas sagen, Jerry«, fauchte er. »Mir hängt diese ganze Rederei jetzt schon zum Halse heraus! Ein Hund wird vergiftet, war aber ursprünglich gar nicht gemeint; jemand rennt in Damenschuhen und mit gezogener Pistole durch den Garten; irgendeiner unter diesen Upper-Class-Men soll ein notorischer Gangster sein –, und in dieses verrückte Affentheater müssen ausgerechnet wir hineingeraten und das auch noch in unserem Urlaub. Wenn es wenigstens einen handfesten Gangster hier geben würde, dem man die Fäuste einmal anständig an die Kinnspitze setzen könnte. Aber es reicht ja hier nicht einmal zu einer vernünftigen Schießerei. Man soll anscheinend bloß sein Köpfen strapazieren. Ha, waren das noch Zeiten, wo wir mit einer Tommy Gun unter dem Arm in New York aufräumen konnten!«

Ich hörte ihm schweigend zu, bis er seiner Empörung Luft gemacht hatte, dann fragte ich ihn teilnahmsvoll:

»Brauchst du vielleicht einen Nervenarzt, lieber Phil?«

»Nervenarzt! Nervenarzt! Ich brauche einen Gangster, dem man seine Überzeugung von Recht und Gerechtigkeit mit den Fäusten auf den Körper schreiben kann! Das ist es, was ich brauche!«

»Mein lieber Phil«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Kannst du dir vielleicht vorstellen, daß dieser Borten ein gefährlicher Kerl sein könnte?«

»Natürlich kann ich mir das, du Kaffer«, schrie Phil wütend.

»Ausgezeichnet. Dann müßte dir dein Verstand auch sagen, daß Borten viel zu raffiniert sein dürfte, um sich direkt in Prügeleien oder Schießereien einzulassen. Wenn wir den Kerl fangen wollen, dann werden wir es diesmal wahrscheinlich nicht mit unseren Jiu-Jitsu-Griffen oder mit unseren vortrefflichen Schießkünsten schaffen können, sondern mal mit unserem Köpfchen, aye?«

Phil ließ sich geschlagen in einen Sessel sinken.

»Also gut«, hauchte er resigniert. »Schießen wir mit dem Verstand. Bin gespannt, was dabei herauskommen wird!«

Ich nahm mit stoischer Ruhe wieder meinen Bleistift in die Hand und sagte:

»Setzen wir unsere Personenliste fort. Links von Morris saß Dr. Robert Werking, von dem ich lediglich weiß, daß er Arzt ist. Weist du mehr über den Mann?«

»Woher soll ich mehr über diesen kurzsichtigen Onkel Doktor wissen, he?«

»Ich frage ja nur. Sehen wir weiter. Links von Onkel Doktor Werking saß Irene Merker. Sie ist Zeichnerin von Beruf und hat sich in den letzten Jahren durch ihre Karikaturen einen großen Namen gemacht. Ist was Auffälliges an dieser jungen Dame?«

»Oh ja«, meinte Phil zu meiner Überraschung. »Sie brachte zum Abendbrot ein kleines Handtäschchen mit, weißt du, so ein Beutelchen, das am Handgelenk baumelt.«

»Aber das tun doch fast alle Damen, mein Lieber. Was soll schon auffällig daran sein? Irgendwo müssen sie doch ihre Taschentücher, Lippenstifte und was sie sonst noch immer bei sich haben, unterbringen können?«

»Gegen das Täschchen hat ja auch keiner etwas gesagt«, sagte Phil. »Aber das Täschchen fiel ihr einmal herunter. Höflich und wohlerzogen, wie ich nun einmal bin, hab ich es natürlich auf.«

»Und?«

»Und? In dem Täschchen hat das nette Mädchen eine allerliebste Damenpistole, mein lieber Jerry!«

»Donnerwetter!«

»Jawohl! Und wenn das nicht auffällig ist, dann gibt es überhaupt nichts Auffälliges mehr! Welche Dame schleppt denn zum Abendbrot eine Schußwaffe mit sich herum, he?«

»Eben«, nickte ich nachdenklich. »Das sieht ja fast so aus, als ob Irene Merker mit einem besonderen Ereignis beim Abendbrot rechnete. Nun, wir werden uns dieser jungen Dame noch ganz besonders annehmen müssen.«

Phil grinste.

»Bei dem Aussehen dieser besagten Dame wird es mir ein Vergnügen sein«, meinte er.

»Jetzt weiter. Links neben Irene Merker hattest du deinen Platz. Ich will einmal annehmen, du bist nicht der gesuchte Borten.«

»Das ist aber lieb von dir«, sagte Phil gurrend wie ein Täuberich. »Ich werde es dir nie vergessen!«

»Laß deine albernen Witze«, dämpfte ich seinen Übermut. »Mir ist keineswegs nach Witzen zumute. Ich muß ab und zu noch daran denken, daß ich jetzt schon ein toter Mann wäre, wenn du nicht zufällig gerade in dem Augenblick, als ich mir die Gänseleberpastete ein verleiben wollte, am Fenster das maskierte Gesicht gesehen und mir den Tritt gegen das Schienbein verpaßt hättest, so daß mir das Fleisch hinfiel. Machen wir weiter. Wieder links von dir saß Miß Schuman, die Millionenerbin des Kaufhaustrustes. Sie ist ein nettes Mädchen, aber ein bißchen dumm.«

»Nicht nur ein bißchen!« stöhnte Phil.

»Ich mußte während des Abendbrotes dauernd ihr blödes Geschwätz anhören. Ich kann dir nicht sagen, wie viel dummes Zeug so ein halberwachsener Backfisch in einer einzigen Minute von sich geben kann.«

»Schön, ich glaube, wir können auch Miß Schuman als unverdächtig ausschließen. Links von ihr saß mein spezieller Freund, Mister Hotcher, der eitle Filmschauspieler. Aber wir wollen uns durch unser persönliches Gefühl nicht zu Verdächtigungen hinreißen lassen. Wüßtest du etwas Auffälliges von dem Mann?«

»Nicht das Allergeringste.«

»Gut, damit hätten wir die eine Längsseite der Tafel. An ihrer Schmalseite, also gegenüber dem Gastgeber an der Spitze der Tafel, hatte Miß Horace ihren Platz. An dieser reifen, jungen Dame mißfällt mir so einiges.«

»Was denn?« fragte Phil arglos.

»Nach welcher Tischsitte wurden uns heute abend alle Gänge, auf unseren Tellern angerichtet, serviert? Miß Horace überwachte als Nichte des Hausherrn die Bedienung der Gäste. Wenn ich mich recht erinnere, verschwand sie ein paarmal in der Küche.«

»Na ja, was ist denn daran schon auffällig?«

»Irgend jemand muß mir doch wohl das präparierte Gänseleberstück auf meinen Teller praktiziert haben, nicht wahr? Und dieser jemand mußte doch auch darauf achten, daß nicht eine andere Person diesen Teller bekam. Wer hätte das besser überwachen können als Miß Horace?«

Phil schnipste mit den Fingern.

»Richtig!« rief er. »Jetzt fällt mir etwas ein! Miß Horace sprach mit dem Diener, der sich so ungezwungen aufführte, als ich in den Speisesaal ging. Dabei hörte ich, daß sie ihn duzte und überhaupt ein bißchen sehr vertraulich mit ihm sprach.«

»Das ist allerdings recht interessant. Ein Diener, der etwas gegen mich hat, weil ich Polizist bin, und die Nichte des Hausherrn, die mit diesem Diener auf einem sehr vertrauten Fuße steht, dazu ein Stück Fleisch mit tödlicher Giftdosis auf meinem Teller, von demselben Diener serviert –, das ist alles recht interessant.«

Phil brannte sich eine neue Zigarette an.

»Wir werden ganz schön zu knacken haben«, sagte er, »wenn wir diese Nuß auseinanderkriegen wollen.«

Er hatte den Satz gerade ausgesprochen, da knallte es. Ich sah aus unserem Doppelbett, das etwa vier Meter von uns entfernt stand, eine glutrote Stichflamme emporschießen, dann donnerte mir etwas Hartes gegen meinen Schädel, und es wurde mir schwarz vor den Augen. Wie durch einen Nebelschleier sah ich Phil zusammenbrechen und mit dem Kopf in das prasselnde Flammenmeer des Bettes stürzen. Ich wollte schreien und etwas tun, aber es war vorbei. Aus.

***

Ein scharf brennender Schmerz an meiner rechten Schläfe brachte mich wieder zu mir. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, daß Mister High mir mit einem nach Alkohol duftenden Wattebausch meine Schläfe abtupfte.

Um mich herum sah ich eine Menge neugieriger Gesichter, und neben mir beschäftigte sich Dr. Werking mit Phil.

»Geht es, Jerry?« fragte unser Chef mit besorgter Stimme, während er mir eine Whiskybuddel in die Hand drückte.

Ich nahm einen anständigen Schluck und sagte:

»Okay.«

Dann rappelte ich mich mühselig hoch. Unser Bett brannte nicht mehr, aber es sah schön aus. Im Zimmer lagen Feuerlöscher umher. An der Zimmertür standen einige Kameraden von uns. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn und grinsten mir fröhlich zu. Ich grinste etwas mühsam zurück. Als Mitglied der amerikanischen Bundespolizei ist man derartige Sachen gewöhnt. Ein Grinsen zu den Kameraden sagt dann mehr als tausend Worte.

Ich wandte mich um und bückte mich zu Phil. Seine Frisur hatte ziemlich gelitten, aber sonst hatte auch er Glück gehabt. Wenn unsere Boys freilich nicht im Hause gewesen wären, hätte die Sache ganz anders ausgesehen. Es ist nicht jedermanns Sache, blitzschnell zu handeln, wenn es auf Tempo ankommt.

Gerade als ich mir einen zweiten Schluck Whisky einverleiben wollte, sah ich, daß ein G-man die Tür von draußen öffnete und unseren Leuten heimlich ein Zeichen gab. Daraufhin verschwanden alle unauffällig aus meinem Zimmer. Ich konnte mir schon denken, was jetzt wieder los war.

Mister High wandte sich mir zu und sagte in strengem Ton:

»Jerry, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen diese albernen Experimente mit unsrem neuen Patronenpulver lassen! Sehen Sie sich nur an, was Sie jetzt Ihrem Gastgeber für eine Bescherung angerichtet haben!«

Ich versuchte, ein möglichst schuldbewußtes Gesicht zu machen und erklärte niedergeschlagen:

»Ich konnte doch nicht dafür, Mister High, daß das verdammte Zeug wieder einmal in die Luft ging!«

»Sie können nie etwas dafür!« brummte Mister High ablehnend und verließ scheinbar wütend das Zimmer.

Ich folgte ihm, unaufhörlich Entschuldigungen murmelnd. Draußen im Korridor stellten wir uns in eine Ecke, wo uns niemand belauschen konnte.

»Was war los, Jerry?« fragte Mister High besorgt.

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Chef. Aus unserem Bett schoß plötzlich eine rote Stichflamme, ich bekam etwas Hartes an den Schädel, und dann war es auch schon aus.«

Mister High nickte ernst.

»Borton weiß schon Bescheid«, sagte er dann leise. »Das war sein erster Angriff auf Sie. Seien Sie vorsichtig, Jerry. Er wird es nicht bei einem Angriff belassen.«

»Nein, das tut er nicht«, sagte ich. »Denn es war schon der zweite oder gar der dritte Mordanschlag auf mich.«

»Was?« fragte Mister High entsetzt.

»Ja. Der erste geschah mit einer Giftampulle, die in ein Stück Gänseleberpastete praktiziert worden war. Das Stück Fleisch lag auf meinem Teller, also war es doch wohl auch ohne Zweifel für mich bestimmt. Durch eine Verkettung von Zufällen bekam es der Hund des Hausherrn zu fressen. Die Dogge zerschnitt sich mit den Glassplittern die Zunge und war bereits nach ein paar Minuten tot.«

»Was für ein Gift könnte es gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht war es Aconitin.«

»Und der zweite Mordanschlag?«

»Das ist auch nur eine Vermutung. Die Maske, die hinter dem Fenster des Speisesaales stand, könnte es mit ihrer Pistole auf mich abgesehen haben, doch ich konnte nicht erkennen, wohin sie zielte. Zweifellos aber hätte es, wenn ich nicht im letzten Augenblick die Karaffe geworfen hätte, den ersten Mord auf dieser Insel gegeben.«

Mister High strich sich mit seinen schlanken, weißen Fingern nachdenklich über die Stirn.

»Ich wollte, ich könnte Sie mit nach New York zurücknehmen, Jerry«, sagte er dann leise.

»Danke, Mister High«, erwiderte ich herzlich. »Danke. Wir werden schon auf uns aufpassen, darauf können Sie sich verlassen. Schließlich haben weder Phil noch ich Lust, schon das Zeitliche zu segnen.«

Einer der G-men kam den Korridor entlang und wollte zu uns ins Zimmer. Ich winkte ihm, und er kam in unsere Ecke.

»Wir haben den Sender entdeckt, Chef«, meldete er leise. »Er stand auf dem Dachboden. Er war hinter allerlei Gerümpel versteckt. Wir haben ihn im Affentempo auseinandergeschraubt. Jetzt schleppt jeder von den Boys in seinen Rock- und Hosentaschen heimlich ein Stück davon mit. Im Hause hat garantiert niemand gemerkt, daß wir den Sender abmontiert haben.«

»Gut«, sagte Mister High. »Dann können wir ja zurück. Wir verabschieden uns noch von euch.«

Er verschwand mit dem G-man, und ich ging zurück in unser Zimmer. Phil grinste mir fröhlich entgegen. Ich traute meinen Augen kaum. Er hatte seinen Arm um die Schultern von Mister Morris gelegt und trank mit unserem Gastgeber abwechselnd aus derselben Flasche.

»Hallo, Jerry!« rief er mir winkend zu. »Mister Morris ist uns nicht böse, daß wir ihm sein schönes Fremdenzimmer so zugerichtet haben. Er ist glücklich, daß wir dein Experiment so gesund überstanden haben!«

Dabei warf mir Phil einen Blick zu, der mir einiges verriet. In unserem Zimmer waren alle Leute versammelt, die zu den Gästen von Mister Morris gehörten. Außer den Personen, die ich mit Phil bereits durchgesprochen hatte, waren es Miß Gaby Brook, die Tänzerin von der Metropolitan, Jean Lewieson, der Flugzeugfabrikant, die alte und unermeßlich reiche Kosmetikerin Olly Copperfield und das Original David Stay. Die lieben Leutchen waren natürlich durch den Krach herbeigelockt worden und standen jetzt ziemlich überflüssig in unserem Zimmer herum. Nur die bildhübsche Miß Merker stand in einer Ecke und handhabte einen Zeichenstift. Ich ging zu ihr und sah ihr über die Schulter auf den Skizzenblock. Sie zeichnete eine Karikatur von Phil und dem dicken Morris.

»Damit man nicht aus der Übung kommt«, sagte sie lächelnd.

Ich nickte und fragte so leise, daß es die anderen nicht hören konnten:

»Üben Sie manchmal auch mit einer kleinen Damenpistole?«

Einen Augenblick lang stockte der Zeichenstift auf dem Papier. Dann vollendete er gelassen den begonnenen Strich, und Miß Merker erklärte ganz nebenbei:

»Sicher. Ich schieße gern. Haben Sie etwas dagegen?«

Ich schüttelte den Kopf und meinte mit höflichem Lächeln:

»Wie könnte ich! Was für ein Kaliber bevorzugen Sie denn, wenn man fragen darf?«

»Sechsfünfunddreißig«, erwiderte Miß Merker ohne zu zögern.

»Für eine Dame genau das Richtige«, sagte ich. »Die schweren Neun-Millimeter-Kanonen sind nichts für zarte Damenhände, nicht wahr?«

Und plötzlich verlor Miß Merker die Nerven.

»Was soll das heißen?« zischte sie scharf.

»Wörtlich das, was ich sagte. Übrigens gefallen mir Ihre Schuhe. Sie sind mein Geschmack.«

»Wollen Sie Ihrer Freundin vielleicht ein Paar Schuhe schenken?« fragte sie spitz.

»Genau das hatte ich vor«, log ich ungerührt. »Wo kann man diese Schuhe kriegen? In Chicago?«

Und Miß Merker fiel prompt darauf herein.

»Nein!« sagte sie. »In New York bei Hallers & Hallers, wenn Sie den entsprechenden Geldbeutel haben.«

»Danke für den Tip«, sagte ich doppeldeutig und ließ sie mit einer angedeuteten Verbeugung stehen.

In einer anderen Ecke des Zimmers stand Miß Brook, die Tänzerin. Sie schnippte gerade vergeblich mit ihrem Feuerzeug. Ich trat rasch zu ihr und gab ihr Feuer.

»Danke«, sagte sie und pustete mir unachtsam den Rauch ins Gesicht. »Sie sind ein Mann, der ständig in Gefahren lebt, nicht wahr?«

»Stimmt«, sagte ich. »Warum?«

»Weil ich Sie in diesem Falle gern um etwas bitten möchte.«

Ich verzog meine Lippen zu einem leichten Grinsen.

»Wenn ich Ihnen nicht gerade den Teufel aus der Hölle holen soll, wird sich darüber reden lassen«, sagte ich vorsichtig. »Um was geht es denn?«

Die Antwort traf mich wie ein Schlag.

»Um einen Mann namens Borton«, sagte die Tänzerin leise.

Ich stellte mich dämlich.

»Nie gehört«, brummte ich, während ich das Gesicht der etwas verblühten Frau, die aber eine wirklich große Tänzerin war, scharf beobachtete.

»Es ist hier nicht der richtige Ort, um über die Sache zu sprechen. Können Sie mich heute nacht in meinem Zimmer aufsuchen? Wenn alle anderen schlafen? Sie wissen, es braucht niemand zu sehen, wenn Sie in mein Zimmer kommen.«

Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte ich leise:

»Okay. Da es heute wahrscheinlich spät wird, sagen wir zwischen zwei und drei Uhr morgen. All right?«

»All right!«

»Aber bei der Gelegenheit darf ich Sie vielleicht auch um eine Gefälligkeit bitten?«

»Bitte?«

»Ich muß einer Bekannten ein Paar Damenschuhe schenken. Sagen Sie mir doch bitte, wo Sie Ihre Schuhe gekauft haben. Das Modell gefällt mir.«

Miß Brook erklärte mit dem ganzen Stolz der Frau:

»Ich kaufe alle Schuhe nur bei Hallers & Hallers in New York.«

»Besten Dank«, sagte ich höflich, obwohl ich in Wut war. Schon die zweite Dame, die ihre Schuhe bei ,Hallers & Hallers kaufte. Das erschwerte die Sache natürlich. Hoffentlich waren nicht alle Damen der Gesellschaft Kunden in diesem Geschäft, sonst war ich geliefert.

Inzwischen hatten sich die meisten Neugierigen wieder aus unserem Zimmer verzogen. Dann erschienen die beiden Diener, um wieder einige Ordnung in das Chaos zu bringen.

Ich zog mir George beiseite.

»George«, sagte ich leise zu ihm. »Sie wissen, daß ich beim FBI bin?«

»Yes, Sir.«

»Schön. Würden Sie mir einen Gefallen tun?«

»Wenn ich kann, selbstverständlich, Sir.«

»Haben Sie Mister Morris schon erzählt, daß die Dogge tot ist?«

»Nein, Sir. Es ergab sich bisher noch keine Möglichkeit dazu.«

»Gut. Wenn Sie Gelegenheit haben werden, es ihm zu sagen, verschweigen Sie ihm die Sache mit dem Stück Fleisch. Ich werde es Mister Morris zu gegebener Zeit selbst sagen.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

»Danke.«

Ich wollte gerade zu Phil, dar öffnete sich unsere Tür wieder, und Mister High kam zurück.

»Habt Ihr den Gelähmten schon gesehen?« fragte er uns leise.

»Welchen Gelähmten?«

»Also nicht. Ich dachte es mir. Es gibt auf dem Boden in einer Ecke so etwas wie ein ausgebautes Dachgeschoß. Dort stießen wir bei der Suche nach dem Sender auf einen gelähmten Mann, der nur seine Hände bewegen kann.«

Ich sah Mister High fragend an. Er verstand auch ohne Worte:

»Tja, Jerry, das ist schwer zu sagen. Natürlich kann die Lähmung vorgetäuscht sein. Sie werden sehen müssen, wie Sie das herausfinden können.«

Phil maulte:

»Was sollen wir bloß alles herausfinden in dieser verwickelten Sache? Dabei gibt es zwar Anschläge auf unser Leben, aber sie sind so raffiniert angelegt, daß wir uns nicht einmal dagegen wehren können. Wenn ich wenigstens mal einen verprügeln könnte!«

»Kommt Zeit, kommt Rat«, lächelte Mister High und verabschiedete sich von uns.

***

Endlich waren alle Leute aus unserem Zimmer verschwunden. Ich erzählte Phil von der seltsamen Bitte, mit der mich die Tänzerin überrascht hatte.

»Donnerwetter!« staunte er. »Das klingt ja fast so, als ob die Frau diesen Borten kennt!«

»Ja, mir scheint es auch so. Hoffen wir es, dann wäre heute nacht um zwei, wenn ich zu ihr gehe, die Sache geklärt.«

»Ich glaube noch nicht daran«, meinte Phil und rief mir nach:

»Wo willst du denn auf einmal hin?«

»Mir ist etwas eingefallen!« rief ich zurück. »Ich muß sehen, daß ich Mister High noch erreiche!«

Dann war ich auch schon draußen im Korridor. Ich rannte die Treppe hinunter und hinaus. Die Taschenlampe zeigte mir den Weg durch die Finsternis zu den Golfplätzen, denn es war der einzige Ort auf der Insel, wo vier Hubschrauber landen konnten. Ich traf unseren Chef mit seinen G-men noch im Park an.

»Hallo, Mister High«, keuchte ich etwas atemlos vom raschen Lauf. »Ich habe noch etwas vergessen.«

»Ja, Jerry?«

»Sie haben doch die ganze Insel absuchen lassen. Welchen Leuten ist man, außer den augenblicklichen Hausbewohnern, noch begegnet?«

»Nur zwei Gärtnern, warum?«

»Ich wollte nur wissen, wer außer den Gästen und dem Personal des Hausherrn sonst noch auf der Insel ist. Wie sahen die beiden Gärtner aus?«

Einer von den G-men kam heran und sagte:

»Ich habe mit Will das Gärtnerhäuschen durchsucht. Einer von den beiden Männern ist ziemlich groß, der andere fast zwergenhaft klein. Sie sehen aus wie ein Komikerpaar.«

»Hast du zufällig die Schuhe des Kleinen gesehen?« fragte ich gespannt.

»Nein, warum?«

»Ach, ich dachte nur an etwas. Besten Dank, das war alles, was ich wissen wollte. Wo steht denn das Gärtnerhäuschen?«

»Dahinten! Dort, du kannst den Lichtschein von hier aus sehen.«

»Ah, ja. Gat. Besten Dank. Kommt gut zurück nach New York. Macht’s gut, Boys!«

»Cheerio, Jerry!«

Ich blieb mitten im Park stehen, bis ich von den Golfplätzen das Dröhnen der Flugzeugmotoren hörte. An den Signallaternen konnte ich deutlich sehen, wie sich einer der vier Hubschrauber nach dem anderen in die Lüfte hob und mit östlichem Kurs verschwand. Endlich war auch das Motorengeräusch in der Ferne verschwunden.

Nachdem ich meine Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem Gärtnerhäuschen. Ich schlug den Kragen meines Jacketts hoch, denn es begann zu regnen. Mit leichtem Rauschen fielen die Tropfen durch die Äste der Parkbäume. Am Himmel war kein Stern zu sehen, die Finsternis nahm zu bis zu einem schier undurchdringlichen Schwarz.

Nach einiger Zeit tauchte das kleine Haus, das von den Gärtnern bewohnt wurde, hinter einer Baumgruppe auf. Durch ein Fenster zu ebener Erde fiel heller Lichtschein. Ich schlich mich im Schatten an das Häuschen heran und warf einen vorsichtigen Blick durch das Fenster.

Zwei Männer unbestimmbaren Alters saßen an einem runden Tisch und spielten Karten. Das war alles, was zu sehen war.

Ich ging wieder ein paar Schritte zurück, dann näherte ich mich mit festen Schritten dem Häuschen. Die Burschen mußten Ohren wie Luchse haben, denn ich war noch nicht an der Haustür, da öffnete schon einer von den beiden das Fenster und rief:

»Tom, bist du es?«

»Nee«, sagte ich trocken. »Aber vielleicht lassen Sie mich erst mal hinein. Hier draußen regnet’s nämlich!«

Das Fenster wurde brummend zugeschlagen, und wenig später machte mir einer die Haustür auf.

»Wo kommen Sie denn her?« fragte er mich neugierig. Es war der große von den beiden.

»Och«, sagte ich, während ich mir den Regen abklopfte, »ich habe einen Spaziergang auf der Insel machen wollen. In der Dunkelheit bin ich aber ein bißchen aus der Richtung gekommen, jedenfalls kann ich den richtigen Weg nicht finden.«

Man schob mir einen Sessel hin, und ich ließ mich hineinplumpsen.

»Sie gehören wohl zu Mister Morris’ Gästen, was?« fragte mich der Zwerg, der noch immer sein Kartenspiel in der Hand hielt.

»Ja, genau.«

»Aha.«

Ich sah mir den Kleinen ziemlich sorglos an. Er hatte tatsächlich sehr kleine Gliedmaßen, natürlich auch kleine Füße.

»Was starren Sie mich denn so an?« fragte der Kleine und wurde anscheinend nervös.

»Ich sehe mir interessante Leute immer gründlich an«, grinste ich. »Und Sie sind nun mal durch Ihren kleinen Wuchs interessant, nicht?«

»Sind Sie deshalb durch den Regen gekommen?« fragte der Zwerg anzüglich.

Ich stand auf und ging zur Tür.

»Genau!« sagte ich und legte die Hand auf die Türklinke.

Der Kleine hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.

»Halt, Mister!« zischte er. »Jetzt finde ich Sie interessant! Bleiben Sie noch ein bißchen, wir können doch ein wenig plaudern?«

»Sicher«, erwiderte ich und ging zurück zu meinem Sessel.

»Sie gehören nicht zu den Gästen von Mister Morris?« begann der Zwerg seine Plauderei.

»Doch«, meinte ich.

Der Kleine winkte seinem großen Kollegen. Der Bulle schob sich grinsend auf mich zu. Na, ich hatte keine Lust, hier erst irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Unauffällig zog ich meine ausgestreckten Füße heran. Als der Bulle zwei Schritte vor mir war, schoß ich hoch wie eine Rakete. Ein kurzer Jiu-Jitzu-Griff, und die Pistole des Zwerges lag zwischen meinen Fingern.

»Setzen Sie sich doch«, sagte ich freundlich. »Wir können doch ein wenig plaudern, oder?«

Angesichts der Kanone in meinen Händen fanden es die beiden stupiden Burschen angezeigt, meiner Einladung nachzukommen.

»Damit keine Irrtümer entstehen: Ich gehöre tatsächlich zu den Gästen von Mister Morris.«

»Das glaube ich nicht!« schnaubte der Kleine.

»Dann nicht«, sagte ich achselzuckend. »Und jetzt wollen wir mal in unserer Plauderei fortfahren. Wie lange sind Sie schon hier auf der Insel?«

»Was geht Sie das an?« krähte der Zwerg frech.

»Ich will Ihnen mal was sagen«, erklärte ich mit dem ernstesten Gesicht, zu dem ich imstande bin. »Ich heiße Jerry Cotton, in der Umgegend von New York kennen mich einige Leute als G-man. Um es dem Dümmsten klar zu machen, ich bin also Mitglied der Bundeskriminalpolizei, falls Sie von dieser FBI genannten Organisation schon mal was gehört haben sollten.«

Der Große starrte mich blöde grinsend an. Sein Verstand schien wirklich kaum einen Nickel wert zu sein.

Der Zwerg aber biß sich auf die Unterlippe. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Fratze.

»So«, knirschte er wütend, »Sie sind also dieser verdammte Cotton?«

Ich nickte ihm freundlich zu.

»Mißfällt Ihnen mein Name?«

»Nee! Der ganze Kerl!« fauchte der Zwerg.

»Schade«, sagte ich. »Aber vielleicht verraten Sir mir jetzt langsam, wie lange Sie hier auf der Insel sind?«

Der Kleine dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er:

»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, denn Sie würden es ja doch herauskriegen, wenn ich Sie beschwindle. Wir sind seit dem Sommer 1956 hier.«

»Als Gärtner?«

»Als Gärtner.«

»Und was waren Sie vorher?«

Der Zwerg grinste höhnisch.

»Gelegenheitsarbeiter.«

»Wo?«

»Überall in den Staaten.«

»Bei welchen Firmen?«

»Ich hab’ die Adressen vergessen.«

Ich nickte:

»Das hatte ich genau erwartet. Soll ich Ihnen die Adresse einer Firma geben, die Sie bestimmt noch einmal durch Ihre Gegenwart beehren werden?«

»Da bin ich aber gespannt. Welche Firma soll denn das sein?«

Ich stand auf und drückte dem völlig überraschten Kerl seine Pistole wieder in die Hand. Dann ging ich langsam und ohne mich umzusehen zur Tür. Ich hatte dabei zwar ein kaltes Gefühl im Genick, aber hier mußte ich zeigen, daß ich Nerven hatte. An der Tür drehte ich mich um und sagte langsam:

»Damit Sie den Namen der Firma nicht vergessen: Sie heißt Sing-Sing. Gute Nacht!«

Wieder wandte ich den beiden Kerlen den Rücken zu. Ganz langsam drückte ich die Türklinke nach unten. Plötzlich schrie der Kleine, der sich langsam von seiner Überraschung erholt zu haben schien:

»Bleib stehen, sonst knallt’s, du Hund!«

Ich drehte mich tun und polierte langsam die Fingernägel meiner rechten Hand am Rockaufschlag. Dabei sagte ich leise:

»Ich habe mich noch nie von einem Gangster duzen lassen, ohne ihm bei passender Gelegenheit beizubringen, wie sich ein Gentleman zu benehmen hat. Das gilt für alle, auch für Mitglieder der Borton-Gang! Schreibt es euch hinter die Ohren. Und jetzt habe ich die Nase gestrichen voll von euch!«

Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, drückte ich die Klinke hinunter, öffnete die Tür und ging. Hinter mir hörte ich den Kleinen fürchterlich fluchen, aber ich war mit meinen Gedanken schon bei einigen Neuigkeiten, die mir der Zwerg trotz allem verraten hatte.

Langsam begann sich das Dunkel um einen gewissen Borton zu lichten. Die letzten Aufschlüsse erhoffte ich von meinem nächtlichen Besuch bei der Tänzerin. Aber bis dahin sollte sich noch einiges ereignen…

***

Als ich in das Haupthaus zurückkam, hatten sich alle Gäste in den unteren Räumen versammelt. Im Musikzimmer, das durch doppelt gepolsterte Türen schalldicht von den übrigen Räumen abgesperrt war, hatten sich einige Musikfreunde Platten mit Schubert-Liedern aus der reichhaltigen Sammlung des Hausherrn herausgesucht. Ich wollte nicht stören und schlich mich auf Zehenspitzen wieder hinaus, nachdem ich festgestellt hatte, wer sich alles im Musikzimmer aufhielt. Es waren die Damen Brook, Copperfield und Horace. Außerdem hatte sich Dr. Werking selbstvergessen und weltentrückt in einem riesigen Ungetüm von Armsessel niedergelassen. Ich störte die andächtige Gesellschaft nicht und verschwand lautlos.

Im Speisesaal hatten die Diener die Tafel zur Seite gerückt, so daß Mister Hotcher mit Miß Schuman eine geradezu ideale Tanzfläche besaß. Aus einem Plattenspieler kam gedämpfte Tangomusik, und die beiden waren so sehr in ihren Tanz vertieft, daß ich auch hier nicht stören wollte und mich ins Rauchzimmer begab, wo Mister Morris bei einem alten schottischen Whisky und einer guten Zigarre mit dem Flugzeugfabrikanten Lewieson eine Partie Whist spielte.

»Hallo, Cotton! Sie unglücklicher Pulverfabrikant!« rief Lewieson mir lachend zu. »Trinken Sie ’nen anständigen echten Schotten mit uns. Ich hab’ genug vom Spiel.«

»Kann ich mir denken«, zwinkerte Morris mir zu. »Er verliert nämlich eine Partie nach der anderen!«

»Danke«, sagte ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich in ein paar Minuten wieder zurück. Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht, weil ich hoffte, die frische Luft würde meine Kopfschmerzen vertreiben. Dabei hat mich der Regen draußen ein bißchen erwischt. Ich will nur eben eine andere Jacke anziehen.«

»Tun Sie das«, nickte mir Morris zu, »sonst könnten Sie sich erkälten. Um diese Jahreszeit muß man vorsichtig sein.«

Ich nickte und ging die Treppe hinauf. Sie war breit geschwungen und hatte in ihrer Mitte einen Absatz. Ich war erst ein paar Stufen hinaufgestiegen, als ich oben im Korridor ein seltsames Geräusch hörte, das sich wie ein unterdrücktes Stöhnen anhörte. Gleich darauf vernahm ich ein dumpfes Poltern. Ich lauschte einen Augenblick, aber jetzt blieb alles still.

Mit großen Sätzen jagte ich die Treppe hoch und bog in den Korridor ein. Etwa in der Mitte des Flures lag der Diener Tom. Ich rannte hin. Erst als ich ihn vorsichtig herumdrehte, sah ich den Griff des Dolches, der aus seiner Brust herausragte. Rings um die Einstichstelle hatte sich das Jackett dunkel gefärbt. Er lebte noch, aber es war auf den ersten Blick zu sehen, daß er es keine Viertelstunde mehr machen würde. Sein Gesicht hatte schon dieses wachsgelbe Aussehen, das den nahenden Tod ankündigt.

Ich bückte mich schnell und hob ihn auf. Mit dem Ellenbogen stieß ich unsere Tür auf und trug ihn in unser Zimmer. Phil sah mich erschrocken an.

»Dr. Werking sitzt im Musikzimmer. Hol ihn herauf, ohne die anderen aufmerksam zu machen!«

Phil lief schon. Ich bettete den Diener vorsichtig auf unser Bett und beugte mich über ihn. Er stöhnte leise.

»Können Sie mich hören, Tom?« fragte ich leise.

Er nickte ganz schwach.

»Wer war es?«

Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nichts hören. Ich legte mein Ohr dicht an seinen Mund und fragte noch einmal:

»Wer war es, Tom?«

»Borton«, hauchte der Sterbende so leise, daß man es kaum verstehen konnte.

»Sie gehörten zu seiner Gang, Tom?«

Er nickte wieder.

»Schon lange?«

»Seit fast zehn Jahren«, hauchten seine Lippen.

»Warum hat er Sie umgebracht, Tom?«

Er schwieg. Ein Schüttern lief durch seine Gestalt, dann schob sich dieser glasige Schleier vor seine Augen. Tom Starten war tot. Ich drückte ihm die Augen zu und ging in eine andere Ecke des Zimmers, wo ich mir eine Zigarette anzündete und schweigend hinaus in die nächtliche Finsternis starrte.

Langsam und schwer stieg ein Groll in mir auf, wie er mich immer packt, wenn ich Zeuge eines Verbrechens wurde. Meine Lippen legten sich hart aufeinander, und in dieser Sekunde schwor ich mir, daß ich diesen kaltblütigen Mörder, diese Bestie in Menschengestalt, entlarven würde, und mochte er noch so raffiniert, noch so verschlagen sein. Ich würde das Mosaik schon zusammensetzen, das ihn endlich überführte, und wenn es aus tausend einzelnen Steinchen bestehen sollte. Es würde niemand von mir sagen dürfen, daß der G.-man Jerry Cotton seine Fälle nur mit der Faust und einer Pistole lösen kann, aber ohnmächtig sei, sobald man kühle Verstandesarbeit von ihm verlange. Ich stelle mich auf jeden Gegner ein,, auch wenn es ein Borten ist.

Phil kam mit dem Arzt herein. Die beiden sahen sofort, daß dem Diener nicht mehr zu helfen war. Es ist eigenartig, aber wenn ein Toter in einem Zimmer ist, scheint die ganze Atmosphäre davon erfüllt zu sein, und man weiß es, ohne den Toten zu sehen.

Dr. Werking kam nach einer kurzen Untersuchung zu mir und sagte:

»Es ist ein Mord!«

Ich drückte meine Zigarette hart im Aschenbecher aus und sagte:

»Sagen Sie es den anderen nicht. Keinem! Aber Sie haben recht: Es ist ein Mord. Ein ganz gemeiner, kaltblütiger Mord.«

Ich ging zur Tür.

»Was wollen Sie unternehmen?« fragte Dr. Werking. »Werden Sie Ihre Kollegen vom FBI zurückrufen?«

»Sie vergessen, daß ich es nicht einmal könnte,, selbst wenn ich es wollte. Die Insel ist doch absichtlich für die nächsten acht Tage vom Festland abgeschnitten, damit die Gäste des Hausherrn wirklich einmal ihre Ruhe haben. Es gibt noch nicht einmal eine Telefonverbindung hinüber zum Festland.«

Der Doktor nidcte zerstreut.

»Ach ja, richtig«, sagte er. »Übrigens: Kann man nicht eventuell Fingerabdrücke an dem Dolch finden?«

»Finden vielleicht schon, wenn der Mörder keine Handschuhe trug. Aber erstens haben wir kein Fingerabdruckpulver da, um die Prints zu sichern. Und eine Woche lang werden sie sich kaum halten. Außerdem hoffe ich, daß es keine Woche dauern wird, bis die Sache klar ist.«

»Soll das heißen, daß Sie den Fall selbst bearbeiten wollen?« fragte Dr. Werking.

»Natürlich«, nickte ich. »Aber so viel ist da gar nicht mehr zu bearbeiten. Denn ich kenne den Mörder bereits.«

Phil und der Doktor starrten mich überrascht an.

»Sie kennen den Mörder?« hauchte der Arzt entgeistert.

»Ja!«

»Aber warum verhaften Sie ihn dann nicht?«

»Weil er mir noch die Beweise liefern soll«, sagte ich leise. »Wenn ich ihn verhafte, möchte ich ganz sicher sein, daß ihn der gerissenste Verteidiger nicht vor dem Elektrischen Stuhl bewahren kann. Gute Nacht, Doktor. Ich will mich noch ein bißchen nach Beweisen umsehen.«

Ich nickte Phil und dem Doktor kurz zu und ging hinaus.

***

Der Arzt kam hinter mir her.

»Ich werde mich einmal nach dem zweiten Diener umsehen«, sagte er, »damit der Leichnam irgendwo hingebracht werden kann.«

»Ja«, erwiderte ich. »Es wäre nett von Ihnen, wenn Sie sich darum kümmern könnten. Ich habe im Augenblick einige andere Dinge zu erledigen.«

»Aber das ist doch selbstverständlich«, meinte der Arzt.

Ich zündete mir eine neue Zigarette an und bot dem Doktor an.

»Nein, danke«, sagte er. »Ich rauche nicht.«

»Kennen Sie eigentlich die Nichte unseres Gastgebers näher?« fragte ich.

»Miß Horace?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht viel über sie.«

»Und was wissen'Sie?«

»Gott, sie hatte vor einiger Zeit mal eine ziemlich unglückliche Liebschaft, wenn ich mich nicht irre. Es ging ihr anscheinend ziemlich nahe. Sie war mit einem Mann verlobt, der in einem der staatlichen Forschungslaboratorien in Oak Ridge Radium gestohlen hatte.«

»Was?« fragte ich verblüfft.

»Ja, es ist wahr, so unglaublich die Geschichte auch klingen mag. Dieser Mann wurde sogar in eine Mordgeschichte verwickelt — so hörte ich — und soll später hingerichtet worden sein. Miß Horace hat sich die Geschichte sehr zu Herzen genommen. Ich habe sie seither nicht wieder lachen sehen.«

»Haben Sie eigentlich Medikamente hier auf der Insel, Doktor?«

»Natürlich. Da eine Woche lang alle. Verbindungen mit dem Festland absichtlich abgeschnitten wurden, hat mich Mister Morris gebeten, mich für alle Fälle vorzubereiten. Er hat mir hinter der Küche ein kleines Labor eingerichtet, in dem ich zur Not einige Medikamente selbst zusammenstellen kann,«

»Die nötigen Chemikalien dafür haben Sie also hier?«

»O ja! Mister Morris hat sehr großzügig die Anlegung einer geradezu vorbildlichen Hausapotheke finanziert. Ich habe mir alle notwendigen Instrumente, Chemikalien und Geräte in Chicago gekauft. Auch eine Apothekerwaage ist dabei, mit der ich die schwierigsten Medikamente genau zusammenstellen kann.«

»Könnten wir dieser Apotheke mal einen kleinen Besuch abstatten?«

Der Arzt sah mich erstaunt an.

»Sicher. Aber darf ich fragen, was Sie sich davon versprechen?«

»Ich möchte von Ihnen nur bestätigt bekommen, daß etwas in Ihrem Giftschrank fehlt.«

Der Doktor wurde blaß.

»Sie wollen doch nicht sagen, daß mir irgendein Gift gestohlen worden wäre?« forschte er ängstlich.

»Doch. Genau das will ich sagen!«

»Das verstehe ich nicht!« jammerte der Doktor.

Ich sagte nichts weiter, bis wir die Küche durchquert hatten und vor einer kleinen Tür standen. Der Doktor ging zu einem Schlüsselbrett, das an einer Küchenwand hing, nahm einen Schlüssel mit einem daran befestigten Schildchen und schloß die Tür auf.

»Der Schlüssel hängt immer dort?«

»Ja. Falls ich einmal gerade nicht in der Nähe bin, muß man doch an die Hausapotheke herankönnen.«

»Hm.«

Wir betraten einen kleinen Raum. An einer Wand befand sich ein Regal, das voller Büchsen, Flaschen und Schachteln war.

»Da haben Sie die notwendigsten Grundstoffe zur Herstellung fast aller Medikamente!« sagte der Doktor stolz.

»Das interessiert mich im Augenblick weniger. Wo ist der Giftschrank?«

»Ach ja. Hier bitte.«

Er zeigt auf ein kleines Schränkchen, das die Aufschrift trug:

»Warnung! Dieser Schrank enthält keine Medikamente, sondern ausschließlich Gifte!«

»Ein bißchen wenig Schutz für tödliche Gifte«, bemerkte ich.

»Ja, ja, da haben Sie natürlich recht«, bemerkte der Arzt. »Aber leider existierte zu dem Schränkchen kein Schlüssel mehr. Er ist irgendwann einmal verloren worden. Und bis jetzt vergaß man immer wieder, ein neues Schloß einsetzen zu lassen. Aber auf der Insel sind ja nur erwachsene Menschen. Da ist doch wohl nichts zu befürchten.«

»Erwachsene können schlimmer als Kinder sein.«

Ich stieß das Schranktürchen auf und sagte:

»Sie kennen den Inhalt genau?«

»Natürlich! Ich weiß auswendig, was er enthält!«

»Dann sehen Sie doch mal nach, ob nichts fehlt!«

Der Doktor tat es. Eine Weile zählte er Tabletten, Fläschchen und Ampullen, dann wurde er plötzlich bleich.

»Na, was ist?« fragte ich.

»Es fehlen drei Ampullen Aconitin! Das ist ja unmöglich! Jede Ampulle enthält ein halbes Gramm! Die tödliche Dosis beträgt fünf Milligramm. Mit drei Ampullen kann man eine ganze Kompanievergiften! Das ist doch unmöglich!«

Der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn, und er zählte immer und immer wieder. Aber es wurde nicht anders. Es fehlten drei Ampullen.

Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte ich:

»Hören Sie, Doktor: Kein Wort über diesen Vorfall zu irgend jemandem! Kein Wort, verstanden!«

Der Arzt nickte verstört.

»Ich will versuchen, daß ich Ihnen die Drogen wieder herbeischaffen kann. Suchen Sie sich inzwischen einen anderen Aufbewahrungsort für die Gifte. Einen Platz, an den nur Sie herankönnen! Sonst muß ich Sie für fahrlässige Tötung verantwortlich machen, Doktor! Sie wissen genau, daß Sie Gifte nur unter Verschluß aufbewahren dürfen!«

»Ja, ja, ja, ja«, stotterte der Doktor völlig verstört.

Ich verließ ihn und betrat eine Minute später das Musikzimmer. Dort war man inzwischen bei Gershwin angekommen. Ich tat, als interessiere mich einzig und allein das Konzert, und ließ mich leise in einem Sessel nieder, der zwischen Miß Horace und Miß Brook, der Tänzerin, stand. In einem günstigen Augenblick beugte ich mich leise zu der Tänzerin und flüsterte ihr ins Ohr:

»Tun Sie mir den Gefallen und täuschen Sie eine Migräne vor.«

Sie sah mich erstaunt an. Zunächst dachte sie wohl, ich hätte zuviel getrunken.

»Im Ernst«, flüsterte ich ihr zu. »Es ist sehr wichtig für mich!«

Einen Augenblick lang musterte sie mich noch zweifelnd, dann nickte sie. Ich lauschte der weltbekannten »Rhapsodie in Blue«. Links von mir saß Miß Horace, die mich aber keines Blickes würdigte. Mir gegenüber saß die Kosmetikerin Copperfield, die mit ihren Artikeln zwar eine Menge Dollar hatte machen, sich selber aber auch nicht vor dem Altwerden hatte retten können. Zwischen uns stand ein Rauchtischchen mit Likörgläsern für die Damen. Vor Miß Horace stand ihr zierliches Handtäschchen. Und darauf kam es mir an.

Jetzt erklang neben mir ein unterdrücktes Stöhnen. Ich warf Miß Brook einen kurzen Blick zu. Sie war nicht nur eine gute Tänzerin, sondern auch eine gute Schauspielerin. Ihre Migräne wurde sehr echt gespielt, und sie wurde sogar blaß. Auch Miß Horace sah auf. In diesem Augenblick fiel Miß Brook in Ohnmacht.

Die Kosmetikerin schrie hysterisch auf. Miß Horace warf ihr einen mißbilligenden Blick zu und sagte: »Kümmern Sie sich um sie. Ich hole ein Glas Wasser und einen Kognak.« Damit verschwand sie.

Während sich die alte Copperfield um die Ohnmächtige kümmerte, beugte ich mich rasch vor, ergriff Miß Horaces Handtäschchen, öffnete es und griff hinein.

Und plötzlich hatte ich die beiden kleinen Ampullen in der Hand. Mit einem raschen Griff ließ ich sie in meine Rocktasche gleiten, stellte das Täschchen wieder zurück auf den Rauchtisch und verließ den Raum.

Also war mein Verdacht richtig gewesen. Doch wem hatte Miß Horace diese beiden Ampullen zugedacht?

***

Ich ging zurück in das kleine Labor hinter der Küche. Doktor Werking packte gerade alle Gifte in seine große Aktentasche.

»Ich werde sie oben in meinem Koffer einschließen«, sagte er und war noch immer ganz nervös. »Das soll mir nicht wieder Vorkommen, daß mir Drogen gestohlen werden, mit denen man mühelos Menschen töten kann!«

»Daran tun Sie recht«, sagte ich. »Und hier haben Sie zwei von drei gestohlenen Ampullen. Sie brauchen sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen.«

Mit sichtlicher Erleichterung nahm der Arzt die beiden winzigen Ampullen in Empfang. Gleich darauf aber verzog sich sein Gesicht wieder zu einer angsterfüllten Grimasse.

»Sie sind gut«, sagte er, »keine Sorgen machen! Und was ist mit der dritten Ampulle?«

»Die ist den Weg alles Irdischen gegangen. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Rex hat sie gefressen. Natürlich hat er es nicht überstanden.«

»Die Dogge?«

»Ja.«

Doktor Werking wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

»Gott sei Dank«, murmelte er. »Wenigstens kein Mensch! Stellen Sie sich vor es wäre ein Mensch damit vergiftet worden! Ich käme keine Sekunde mehr zur Ruhe!«

Ich sah den Doktor nachdenklich an. Eigentlich war mir sein ängstliches Getue ein bißchen stark. Wieviel davon war wirklich echte Angst, wieviel war gespieltes Theater? Noch hatte ich einen gesuchten Gangsterführer zu finden, noch war nicht bewiesen, wer es war. Jeder war verdächtig, aber wer war es?

Ich hatte meinen Verdacht, aber so lange ich keine Beweise in den Händen hielt, war ein Irrtum immer möglich.

»Wie spät haben wir es eigentlich?« fragte ich.

Werking sah auf seine Armbanduhr:

»Es ist zwanzig Minuten vor Mitternacht.«

Ich nickte und murmelte leise vor mich hin:

»Die Zeit vergeht sehr schnell heute abend, finden Sie nicht?«

Der Arzt nickte.

»Ja, das kann man wohl sagen. Ein turbulentes Ereignis jagt das andere.«

Er zögerte einen Augenblick lang, dann sah er mich forschend an und fragte:

»Mister Cotton, hier geht doch etwas vor, nicht wahr?«

Ich stellte mich dumm.

»Was soll denn vorgehen?«

»Das weiß ich doch nicht! Deshalb frage ich Sie ja! Irgend etwas liegt in der Luft, ich spüre es. Sie können mir beim besten Willen nicht einreden, daß Sie außerdienstlich hier sind, Mr. Cotton. Sie haben sicher einen Auftrag zu erfüllen. Die überraschende Ankunft, der vielen G.-men heute abend, der vergiftete Hund, die Explosion in Ihrem Zimmer, die Geschichte während des Abendbrotes, der ermordete Diener — das alles kommt doch nicht zufällig?«

Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Wenn Sie Kriminalist wären, mein Lieber, dann würden Sie das Wort Zufall überhaupt nicht in den Mund nehmen. Ich glaube nicht an Zufälle, schon gar nicht, wenn es sich um Verbrechen handelt. Hinter jedem Ereignis steht der Wille eines Menschen, der es heraufbeschwört. Von ganz allein passiert gar nichts.«

»Also bestehen Zusammenhänge zwischen diesen verschiedenen Dingen, die sich heute abend ereigneten?« wollte Werking wissen.

Ich lachte.

»Mein lieber Doktor, jetzt werden Sie mir ein bißchen zu neugierig. Zur richtigen Stunde werden Sie alles erfahren. Jetzt kann ich Ihnen noch gar nichts sagen. Aber Sie könnten mir ein bißchen bei meiner Arbeit helfen. Wie wär’s damit?«

Doktor Werking rückte seine randlose Brille zurecht.

»Sicher«, sagte er verlegen, »wenn ich es kann. Ich bin allerdings in kriminalistischen Dingen nicht geschult.«

»Das ist nicht notwendig. Sie brauchen mir nur ein paar Fragen zu beantworten.«

»Wenn ich es kann, gern!«

»Kennen Sie Mr. Davis Stay?«

»Das Original unter den Gästen?«

»Jawohl, den Mann meine ich.«

»Ein bißchen kenne ich ihn schon. Wissen Sie, Mr. Morris hat hier oft solche Gesellschaften wie heute. Er will dann immer ganz ungestört sein. Deshalb wird jedesmal für die Dauer dieses Aufenthaltes alle Verbindung mit dem Festland abgebrochen. Es könnte aber doch einmal etwas passieren, deswegen muß ich immer anwesend sein. Auf diese Weise habe ich Mr. Stay kennengelernt.«

»Er war also früher schon hier auf der Insel?«

»O ja! Mr. Stay ist sicher schon zehn-, zwölfmal hier gewesen. Mr. Morris hat einen Narren an dem verrückten Kerl gefressen und versäumt nie, ihn miteinzuladen, wenn andere Gäste erwartet werden. Jetzt ist ja Mr. Stay schon etwas vernünftiger geworden, aber früher — du meine Güte, das hätten Sie miterleben müssen!«

»Was war früher?« fragte ich gespannt.

»Na, Mr. Stay hat doch einen kleinen Spleen. Seit Jahren beschäftigt er sich nur noch damit, in den Zeitungen aller Welt Heiratsinserate aufzugeben. Da er ein reicher Mann ist, erhält er natürlich eine ungeheure Menge von Zuschriften. Früher las er uns ununterbrochen die Briefe der ehelustigen Mädchen und Frauen vor. Bei jedem neuen Brief ist er immer überzeugt, endlich die Richtige gefunden zu haben. Wenn er aber den Brief dann zum zweiten Male liest, entdeckt er schon die ersten Nachteile und schwört auf den nächsten Brief. Früher wurde er mit diesem Spleen allen Gästen lästig. Bis ihm Mr. Morris einmal deutlich sagte, er solle seine Privatangelegenheiten für sich behalten, seither hat man etwas Ruhe vor seinen Briefen.«

»Alles in allem ist er also ein bißchen vertrottelt?«

Doktor Werking schmunzelte:

»Man kann es so nennen!«

»Aber er wäre sicher nicht imstande, irgend jemandem weh zu tun oder gar jemand zu ermorden, nicht?«

Der Arzt schüttelte entschieden den Kopf:

»Ganz ausgeschlossen! Er kann ja nicht einmal eine Spinne tottreten, die sich in sein Zimmer verirrt hat. Er muß dann jedesmal die Dienerschaft um Hilfe rufen.«

»Seit wieviel Jahren hat Mr. Morris eigentlich schon diese Insel gemietet, wissen Sie das?«

»Gemietet?« Der Doktor sah mich stirnrunzelnd an. »Wie kommen Sie denn darauf? Mister Morris hat die Insel von einem gelähmten Industriellen gekauft, das war — warten Sie — ja, es war im Herbst 1956. Der gelähmte Mann hatte sich mit seiner Familie überworfen und machte beim Kauf der Insel nur die eine Bedingung, daß er seine kleine Wohnung oben auf dem Dachboden behalten dürfe und daß man ihn mit dem Notwendigsten versorge. Mr. Morris sicherte das zu und hat es nicht zu bereuen brauchen. Der Gelähmte ist nie auffällig in Erscheinung getreten. Ja, manchmal merkt man monatelang überhaupt nicht, daß er da ist. Die Diener bringen ihm sein Essen hinauf, alles andere kann er selbst tun, da ja nur die Beine gelähmt sind.«

»Diese Lähmung ist aber sicher festgestellt?«

»Was meinen Sie damit?«

»Haben Sie ihn einmal untersucht?«

»Nein. Ich bot es ihm einmal an, aber er lehnte es dankend ab. Was konnte ich da machen?«

»Nichts, natürlich«, erwiderte ich. »Na, besten Dank für die Auskünfte.«

»Ich hoffe, daß es für Sie von Nutzen war«, meinte Doktor Werking mit einem forschenden Seitenblick.

»O ja«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Langsam fügt sich mein Mosaik zusammen. Ich denke, daß ich den Gästen morgen früh eine kleine interessante Geschichte erzählen kann. Gute Nacht, Doktor!«

»Gute Nacht, Mister Cotton!«

***

Ich ging wieder hinauf in unser Zimmer. Auf der Treppe traf ich den englischen Diener George, der mit Phil die Leiche des Ermordeten wegtrug.

»Wir werden ihn einstweilen auf dem Boden aufbahren, bis Mr. Morris etwas anderes anordnet«, sagte der Diener.

»Machen Sie das nur, wie Sie das für richtig halten«, erwiderte ich und fügte zu Phil gewandt, hinzu: »Ich warte in unserem Zimmer auf dich.«

»Okay.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, George, wenn Sie auch noch einmal zu uns hereinschauten«, sagte ich noch, dann begab ich mich in unser Zimmer.

Ich setzte mich in einen Sessel und steckte mir eine Zigarette an. Nach geraumer Zeit erschien Phil mit dem Diener wieder.

»Wie lange sind Sie schon hier im Hause, George?« fragte ich ihn.

»Seit Mr. Morris die Insel erwarb, Sir.«

»Also seit dem Herbst 1956?«

»Ja.«

»Dann werden Sie sicher auch schon mit Mr. Stay in nähere Beziehung gekommen sein?«

»Wie , man es nimmt, Sir. Mr. Stay scheint mich für ein wandelndes Tarifverzeichnis internationaler Postgebühren zu halten. Jedenfalls vergeht selten ein Tag, ohne daß sich Mr. Stay bei mir erkundigt, wieviel Porto ein Luftpostbrief nach Südafrika, nach Deutschland oder nach Hongkong kostet. Er hat ja eine sehr große Korrespondenz mit Damen in allen Ländern der Erde.«

»Ja, ja, ich weiß. Können Sie ihm denn die Gebühren immer sagen?«

»So gut wie nie. Wer weiß denn schon so etwas auswendig.«

»Eben. Und trotzdem fragt er Sie immer wieder?«

»Jawohl, Sir. Immer wieder.«

»Das habe ich mir gedacht. Er läßt auch keinen neuen Gast im Zweifel über sein Hobby, nicht wahr?«

»Nein. Er erzählt jedem Gast, den er noch nicht früher kennengelernt hat, von seinen zahllosen Liebesbriefen. Manchmal kann Mr. Stay — mit Verlaub, Sir -r einem geradezu lästig werden mit diesem ausgefallenen Spleen.«

»Hm. Wann weilte Mr. Stay eigentlich das erste Mal hier auf der Insel?«

»Gleich nachdem Mr. Morris die Insel gekauft hatte. Er war damals auch gleich eine ziemlich lange Zeit hier. Fast ein Jahr, wenn ich mich nicht irre.«

Ich nickte. Der ganze Fall mit diesem mysteriösen Borton war gar nicht so schwierig, wenn man erst einmal den Faden beim richtigen Ende angepackt hatte.

»Und Mr. Stay bewohnt immer dasselbe Zimmer hier, nicht wahr?«

Der englische Diener sah mich erstaunt an.

»Woher ist Ihnen das bekannt?«

»Ich dachte es mir nur. Also stimmt es?«

George nickte.

»Ja, Sir. Und wenn Mr. Stay nicht hier ist, darf das Zimmer keinem anderen Gast zur Verfügung gestellt werden. Es ist immer nur für ihn reserviert.«

Phil unterbrach das Gespräch mit der neugierigen Frage:

»Sag mal, Jerry, worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Später, Phil. Wann war Miß Brook zum ersten Male hier, George?«

»Kurz nachdem Mr. Morris die Insel gekauft hatte, Sir. Zwei Tage nachdem Mr. Stay hier eingetroffen war.«

»Hm. Und wann war Miß Merker zum ersten Male hier?«

»Im vorigen Jahr, Sir.«

»Und Mr. Lewieson?«

»Mr. Lewieson wurde auch im vorigen Jahr zum ersten Male nach hier eingeladen.«

»Aber Dr. Werking zählte auch von Anfang an zu den regelmäßigen Besuchern, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Danke, George, das wäre alles, was mich im Augenblick interessiert. Halt, noch eins: Sie wohnen auch hier im Hause?«

»Jawohl, Sir.«

»Besteht Ihrer Meinung nach ein Grund, daß jemand in dieser Nacht das Haus verläßt, und ist zu erwarten, daß heute nacht jemand herein wollte?«

»Nein, Sir. Wenn nicht außergewöhnliche Gründe vor liegen, wüßte ich nicht, warum irgendeiner der Gäste heute nacht das Haus verlassen sollte.«

»Gut. Ich danke Ihnen, George.«

Der Diener verbeugte sich mit unnachahmlicher Würde. Ich schob ihm ein Trinkgeld in die Hand, aber er verzog keine Miene.

Auf leisen Sohlen verließ er unser Zimmer. Als sich die Tür hinter ihm schloß, wandte ich mich an Phil:

»Hast du zufällig Kaugummi bei dir?«

Phil sah mich an, als ob er an meinem Verstand zweifle.

»Seit wann interessierst du dich für Kaugummi?« fragte er. »Du hast doch früher nie gekaut?«

»Man muß alles mal mitmachen«, grinste ich. »Also hast du welche oder nicht?«

Phil kramte in seinen Hosentaschen.

»Zufällig habe ich ein paar bei mir«, sagte er und hielt mir die schmalen Päckchen hin.

»Vier Stück«, zählte ich, »damit werde ich auskommen.«

»Was hast du denn um alles in der Welt vor?« fragte Phil kopfschüttelnd.

»Ich will mich nur heute nacht gegen Überraschungen sichern«, sagte ich.

»Mit Kaugummi?«

Ich nickte freundlich:

»Jawohl, mein Lieber. Mit Kaugummi. Und jetzt möchte ich gern noch ein Stündchen schlafen. Ich werde heute nacht vielleicht nicht ins Bett kommen. Würdest du so freundlich sein und mich um ein Uhr dreißig wecken?«

»Wenn’s sein muß«, maulte Phil, dem es anscheinend nicht paßte, daß ich ihm nicht meine Pläne erzählte.

»Es muß sein«, sagte ich und warf mich auf das Bett. Nach wenigen Atemzügen schon spürte ich, wie der Schlaf über mich kam.

***

Phil rüttelte mich am Arm.

»He, Jerry!« rief er. »Aufstehen! Es ist eine Stunde nach Mitternacht!«

»Ist das ein Grund, mich dermaßen zusammenzustauchen?« gähnte ich und erhob mich.

Nach einer Dusche war ich wieder völlig frisch.

»Paß auf«, sagte ich zu Phil. »Ich verschwinde jetzt. Du lockst unter irgendeinem Vorwand Mr. Stay hier in unser Zimmer und hältst ihn auf alle Fälle wenigstens zwanzig Minuten lang fest, okay?«

»Okay«, erwiderte Phil. »Kann ich erzählen, daß der eine Diener ermordet wurde? Dann könnte ich so tun, als ob ich der Ordnung halber auch ihn befragen und seine Aussagen protokollieren müßte. Dabei geht bestimmt eine halbe Stunde drauf.«

»Okay, okay!«

Ich nahm mir aus den von Mr. High mitgebrachten Vorräten eine Schachtel Munition für meine FBI.-Dienstpistole, die ich im Schulterhalfter trug, und verschwand damit.

Auf leisen Sohlen huschte ich zur Treppe, die auf den Dachboden führte, wo der Gelähmte wohnte. Ich kaute einen der Gummis weich und rollte ihn dann zu einer kleinen Schlange. Diese klebte ich so über Bodentür und Türfüllung, daß man die Tür nicht öffnen konnte, ohne die Gummischlange zu zerreißen.

Nach dieser Prozedur lief ich leise die Treppe hinunter. Die Haustür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte im Schloß. Ich schloß die Tür auf und huschte hinaus.

Ich lief zu dem Gärtnerhäuschen. Es lag friedlich in der Dunkelheit, kein Fenster war erleuchtet. Die beiden Bewohner schienen zu schlafen. Im Schutze der Finsternis schlich ich mich an das Häuschen heran.

Endlich hatte ich die Haustür erreicht. Ich drückte leise die Türklinke hinab, fand aber die Tür verschlossen. Na schön, dann mußte ich mir das für später aufheben. Ich befestigte auch hier eine Gummischlange. Dann huschte ich wieder zurück zum Hauptgebäude. Von weitem schon sah ich in Miß Brooks Zimmer Licht brennen. Wahrscheinlich wartete sie bereits auf mich. Die anderen Räume lagen im Dunkeln. Nur noch im Zimmer der Zeichnerin schien eine rote Stehlampe zu brennen.

Ich schlich auf Zehenspitzen in das Haus und drehte den Schlüssel zweimal ’rum. Danach nahm ich mir aus der Diele einen Stuhl und stieg darauf. Über der Haustür wurde ebenfalls eine Gummischlange befestigt, dann brachte ich den Stuhl zurück an seinen Platz.

Leise ging ich die Treppe hinauf. Vor unserer Zimmertür lauschte ich einen Augenblick. Ich hörte Phils Stimme und gleich darauf eine fremde Männerstimme. Gut, Phil hatte also Mr. Stay aus seiner Höhle gelockt.

Hoffentlich hatte der gute Mann, als er zu Phil ging, nicht sein Zimmer abgeschlossen, denn ich hatte den Polizei-Dietrich nicht bei mir. Aber die Tür ging auf, als ich leise die Klinke herunterdrückte.

Mit einem raschen Schritt war ich in dem Zimmer. Noch ein prüfender Blick hinauf in den Korridor, aber es hatte mich niemand beobachtet. Ich knipste meine Taschenlampe an.

Das Zimmer war etwa sechs mal fünf Meter groß. Links von der Tür lag anscheinend das Badezimmer. Ich hatte keine Zeit, mich um Nebensächlichkeiten zu kümmern, und fing bei dem Schreibtisch an.

Und ich hatte diesmal mehr Glück als bei manchen anderen Abenteuern. Gleich vorn in der mittleren Schublade fand ich eine schwere .Neunmillimeterpistole vom Typ »Smith & Wesson 38 Spezial«. Ich weiß nicht, warum ich im Magazin nachsah, es war eine reine Gewohnheitshandlung. Jedenfalls fehlte keine einzige Patrone.

Auf dem Schreibtisch lag eine ausgezeichnete Karikatur, die Phil darstellte, als er gerade mit einer Whiskyflasche in der Hand unsern Gastgeber, Mr. Morris, umarmte. Ich sah mir die bemerkenswerte Zeichnung einen Augenblick an, dann setzte ich meine Zimmerdurchsuchung fort.

Auf dem großen Tisch in der Ecke fand ich wahre Berge von Briefen aus aller Welt. Es waren höchstwahrscheinlich die Briefe der Ehe-Bewerberinnen, von denen ich an diesem Abend schon eine ganze Menge gehört hatte.

Meine Suche ging schnell und gründlich vor sich. Trotzdem fand ich nichts Bemerkenswertes. Aber im Grunde hatte ich auch nichts Besonderes erwartet.

Nach einem kurzen Blick in den Korridor verließ ich das Zimmer wieder. Leise schlich ich mich den Flur entlang, dann ging ich vom oberen Ende her auf unser Zimmer zu. Dabei gab ich mir diesmal keine Mühe, meine Schritte lautlos zu machen.

Als ich bei uns eintrat, ließ Phil von Mr. Stay gerade ein Ding unterschreiben, das er vermutlich als Protokoll bezeichnete.

»Hallo, Mr. Cotton!« sagte Stay und winkte mir freundlich zu. »Wie geht es Ihnen?«

»Danke der Nachfrage«, erwiderte ich. »Mir geht es ausgezeichnet. Übrigens werde ich Ihnen morgen früh eine interessante Geschichte erzählen können, Mr. Stay. Den anderen Gästen auch.«

Mr. Stay nahm seine dicke Hornbrille ab und wischte sich mit einem Tuch den Staub von den Gläsern.

»Darf man schon eine Andeutung erfahren?«

»Sicher«, sagte ich, »Sie haben vielleicht schon mal etwas von dem berüchtigten Gangster gehört, der unter dem Namen Borton vor einigen Jahren mit seinen Banden die ganzen Nordstaaten der USA unsicher machte, nicht wahr?«

Mr. Stay schob in echt amerikanischer Saloppheit seine Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Hosentaschen.

»Sicher«, antwortete er dann, »ich habe in den Zeitungen davon gelesen.«

»Dem FBI ist es gelungen, diesen Mann zu stellen«, sagte ich mit fester Stimme.

Stay zog seine Augenbrauen zusammen und sagte:

»Na, das wurde ja auch langsam Zeit, finden Sie nicht?«

»O doch«, sagte ich. »Das ist auch meine Überzeugung!«

Mr. Stay stand auf.

»Wollen Sie noch etwas wissen?« fragte er Phil.

»Nein, besten Dank.«

»Bitte. Dann gehe ich jetzt schlafen. Es ist Zeit genug dazu. Gute Nacht, meine Herren!«

»Gute Nacht, Mr. Stay!« riefen Phil und ich wie aus einem Munde.

Dann schloß sich die Tür hinter unserem Besucher.

»Ich möchte nur wissen, was du vorhast!« sagte Phil mißbilligend.

»Ganz einfach«, erklärte ich. »Ich rechne stark damit, daß Miß Brook diesen Borton kennt. Und daß sie mir sagen wird, wer er ist. Damit wäre ja für uns der Fall erledigt. Wir verhaften ihn und haben ihn dann nur noch die eine Woche lang zu bewachen, bis wir alle abgeholt werden.«

»Das können wir auch einfacher haben«, meinte Phil. »Wir winken am Tag eines der Polizeischnellboote heran, die die Insel umzingeln. Dann sind wir den Kerl gleich los. Aber ich glaube noch nicht, daß diese Tänzerin dir auf die Nase binden wird, wer dieser verdammte Gangster ist!«

Ich lachte sorglos.

»Warum soll nicht auch einmal etwas einfach sein? Ich gehe jetzt hinüber zu Miß Brook. Halte mir beide Daumen. Aber verlaß unser Zimmer nicht, bis ich zurückkomme.«

»Warum nicht? Habe ich Stubenarrest?« fragte Phil gekränkt.

»Ich möchte nicht wieder Sprengkörper in unserem Bett haben, wenn ich mein müdes Haupt zur Ruhe niederlege«, erklärte ich.

»Das leuchtet sogar mir ein!« grinste Phil.

Ich winkte ihm zu und verließ unser Zimmer. Auf den Zehenspitzen huschte ich den Korridor entlang bis zur Tür von Mr. Stay. Durch das Schlüsselloch fiel ein schmaler Lichtstreifen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und klebte eine Gummischlange über die Tür. Dasselbe tat ich noch an Miß Merkens Tür, dann klopfte ich bei Miß Brook an.

»Wer ist da?« fragte sie, ohne zu öffnen.

»Ich bin es, Jerry Cotton!« raunte ich.

Ich hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Miß Brook öffnete die Tür und ich trat schnell ein. Die Tänzerin trug noch ihr schlichtes, aber wirkungsvolles Abendkleid. Sie deutete mit ihrer gepflegten Hand auf einen weichen Sessel und ließ sich mir gegenüber nieder.

»Da wäre ich«, sagte ich.

Miß Brook lächelte. Mir wurde erst jetzt klar, daß sie zweifellos einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein mußte. Wortlos und mit der Sicherheit einer Dame schenkte sie mir einen alten Whisky ein, während sie in ihr Glas nur ein paar Tropfen fallen ließ und obendrein mit viel Soda verdünnte.

»Cheerio!« sagte sie. »Auf die mutigen Männer!«

Und dabei traten ihr seltsamerweise Tränen in die Augen.

Ich trank meinen Whisky in einem Zuge aus und wunderte mich über diese bemerkenswerte Frau, die zugleich eine große Künstlerin war.

»Sie werden sich fragen, warum ich Sie in mein Zimmer gebeten habe, Mr. Cotton«, begann Miß Brook, nachdem unsere Zigaretten brannten.

»Ich wundere mich nur sehr selten, seit ich Mitglied des Federal Bureau of Investigation bin«, erwiderte ich.

»Sie kennen einen Gangster namens Borton?« fragte Miß Brook und kam also direkt zur Sache.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe natürlich von ihm gehört. Aber ich kenne ihn nicht.«

»Sie wissen, daß dieser Mann seit Jahren wegen mehrfachen Mordes und einer endlosen Kette sonstiger Verbrechen gesucht wird?«

»Das ist mir bekannt. Aber — entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche —- was haben Sie eigentlich mit diesem Mann zu tun?«

»Ich bin seit elf Jahren mit ihm verheiratet«, sagte sie ganz leise. »Es wußte natürlich niemand, weil ich als Tänzerin nach der Meinung meiner Manager besser unverheiratet bleiben sollte, wenigstens für die Öffentlichkeit.«

Donnerwetter! Mir blieb fast die Sprache weg, als ich das hörte.

»Ich wußte nicht, was er für ein Mensch war, als wir heirateten«, fuhr Miß Brook, ohne mich dabei anzusehen, fort. »Wir schlossen die Ehe im Krieg, eine jener übereilten Trauungen, na, Sie kennen das sicher.«

Ich nickte.

Nach einem kurzen Blick fuhr Miß Brook fort:

»Ich habe ihn seit Jahren bestürmt, diesen Lebenswandel zu ändern, aber es war vergeblich. Er trägt sich mit der Absicht, wieder eine Bande aufzubauen. Irgendwo sitzen noch ein paar seiner früheren Unterführer. Ich möchte nicht, daß dieses Morden wieder los geht. Verstehen Sie mich recht, ich liebe meinen Mann noch immer, auch wenn er seit einem Jahr nichts mehr von mir wissen will, aber elf Jahre gemeinsames Leben, das kann man ja nicht einfach auswischen. Das verstehen Sie doch, Mr. Cotton, nicht wahr?«

Ich nickte und sagte leise:

»Wer sollte das nicht verstehen. Sie tun mir leid. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Form helfen könnte?«

»Behalten Sie es für sich, daß ich mit Borton verheiratet bin.«

Ich nickte und sagte leise:

»Wer sollte das nicht verstehen. Sie tun mir leid. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Form helfen könnte?«

»Danke. Ich möchte nicht, daß wieder unschuldige Menschen bei den Überfällen dieser Gangsterbande ums Leben kommen, Mr. Cotton. Das ist der einzige Grund, warum ich meinen Mann verrate. Vor acht Jahren überfiel seine Bande eine Bank. Dabei kam zufällig ein Kind ums Leben. Es war grauenhaft, als ich es am nächsten Tag in den Zeitungen las. Und ich möchte nicht, daß so etwas noch einmal geschieht.«

»Das verspreche ich Ihnen.«

Miß Brook schwieg. Sie kippte sich einen großen Whisky ein, trank das Glas in einem Zug aus, setzte es mit einer unsäglich ' müden Handbewegung ab und sagte dann laut und fest, aber mit rauher Stimme:

»Borton ist hier. Es ist —«

Der Krach riß mich hoch. Miß Brook brach mitten im Satz ab und fiel langsam nach vorn. In ihrem Hinterkopf war der dunkle Fleck, wo die Kugel eingedrungen war.

Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Instinktiv warf ich mich hinter meinem Sessel in Deckung und riß meine Pistole heraus. Mit einem gutgezielten Schuß zertrümmerte ich die Deckenbeleuchtung und augenblicklich herrschte Finsternis im Zimmer.

Vor dem Fenster hörte ich Schritte. Ich jagte eine Kugel ins Ungewisse, schoß aber wahrscheinlich in die Luft. Mit einem Satz war ich am Fenster. Erst jetzt merkte ich, daß es gar kein Fenster, sondern eine Balkontür war. Ich riß sie auf und warf mich nieder. Draußen blieb alles still. Dafür war das Haus auf einmal von fragenden Rufen erfüllt. Der Schuß hatte natürlich alle Leute aufgeweckt.

Miß Brooks Zimmer lag nach hinten hinaus. Leider hatte ich nicht gewußt, daß in Höhe ’’der ersten Etage eine Veranda an der ganzen Rückseite des Gebäudes entlanglief, denn die Rückfront hatte ich noch nicht bei Tageslicht gesehen. Wir waren ja erst am Spätnachmittag auf der Insel angekommen.

Als ich mich vorsichtig auf die Veranda hinausgeschoben hatte, war kein Mensch mehr zu sehen. Ich ging wütend zurück ins Zimmer. Phil kam mit seiner Taschenlampe hereingestürzt und rief:

»Jerry!«

»Ja, ja, schon gut«, erwiderte ich. »Mich hat’s nicht erwischt!«

Phil knipste die Stehlampe und die kleine Tischlampe auf dem Rauchtisch an. In diesem Augenblick kamen auch schon die ersten aufgeschreckten Leute ins Zimmer gestürmt. Mr. Lewieson und Mr. Morris, beide in ihren Schlafanzügen, kamen fast gleichzeitig herein.

»Mein Gott, Mr. Cotton«, rief Morris, »was ist denn nun schon wieder los?«

»Seit Sie hier eingezogen sind, ist aber auch die Ruhe vorbei«, murrte Lewieson.

Miß Horace erschien mit der Kosmetikerin. Sie schrien entsetzt auf, als sie die Tote erblickten. Während sich die beiden Männer damit beschäftigten, Miß Brooks auf ihr Bett zu legen, erschienen auch Miß Schuman, Mr. Hotcher und der Doktor. Da dröhnten irgendwo drei Schüsse.

Phil und ich rissen unsere Pistolen heraus und stürmten hinaus in den Korridor. Aber das Haus lag wieder in tiefem Schweigen.

»Verdammt noch mal!« fluchte ich unbeherrscht.

»Hast du gehört, aus welcher Richtung die Schüsse kamen?« wollte Phil wissen.

»Nein, ich habe keine Ahnung!«

»Hoffentlich hat sich dieser verdammte Lumpenhund von Gangster selber die Kugeln durch den Schädel gejagt!« brummte Phil böse.

»Das wäre das letzte, was ich glaube«, sagte ich bitter.

»Was fangen wir jetzt an?«

»Versuche du, die Leute zu beruhigen, ich sehe mich mal um«, sagte ich.

»Okay!«

Während sich Phil wieder in das Zimmer begab, ging ich den Korridor entlang. Vor der Tür zu Mr. Stay blieb ich stehen und klopfte.

»Ja ich komme!« rief Mr. Stay. »Was ist denn das schon wieder für ein Lärm?«

Er öffnete die Tür. Der Mann war im Schlafanzug.

Ich drängte ihn mit einer heftigen Handbewegung beiseite.

»Was fällt Ihnen ein, Sie ungehobelter Kerl?« protestierte er.

»Das erkläre ich Ihnen, sobald ich Zeit dazu habe«, sagte ich und ging zu seinem Bett. Ich legte meine Hand in die zerwühlten Kissen.

»Mr. Stay«, sagte ich hart. »Heute nacht sind in diesem Hause bereits zwei Menschen ermordet worden. Ich gehe jetzt rücksichtslos vor. Ist das klar?«

»Machen Sie doch, was Sie wollen!« fauchte Mr. Stay. »Was geht es mich an?«

»Das werden wir noch feststellen«, erwiderte ich ungerührt. »Zunächst bemerke ich, daß Sie nicht im Bett lagen, denn das Bett ist noch kalt. Zerwühlen kann man es mit ein paar Handgriffen, das ist keine Schwierigkeit.«

Mr. Stay biß sich auf die Lippe. Plötzlich aber huschte ein heller Schimmer über sein Gesicht.

»Wer hat denn gesagt, daß ich schon im Bett war?« fragte er höhnisch.

»Niemand, da haben Sie recht«, gab ich zurück und trat an den Schreibtisch.

Stay wollte sich mir in den Weg stellen.

»Was wollen Sie mit meinem Schreibtisch?« fauchte er.

»Ihre Liebesbriefe zählen«, brummte ich und schob den Mann mit einer Hand zur Seite. Die Bewegung fiel ein bißchen kräftig aus, denn Mr. Stay flog bis auf sein Bett.

Er sprang wütend auf und schrie:

»Das brauche ich mir nicht bieten lassen! Scheren Sie sich hinaus, Sie Cop!«

Ich ließ meine Pistole dreimal um meinen Mittelfinger kreisen und sagte gelassen:

»Eigentümlich. Ein gewisser Tom Marten, der mir kurz vor seinem Tode erzählte, daß er zu den Leuten des Gangsters Borton gehöre, hatte eine Abneigung gegen die Polizei. Ein gewisser Gärtner, der todsicher auch nicht astrein ist, sagte dasselbe zu mir. Und jetzt sagen sie etwas Ähnliches. Wirklich seltsam. Man könnte direkt glauben, daß zwischen diesen Leuten Verbindungen bestehen, Mr. Stay.«

»Verlassen Sie auf der Stelle mein Zimmer!«

»Gern!« erwiderte ich freundlich. »Ich möchte nur etwas mitnehmen. Eine Kleinigkeit. Sie gestatten?«

Noch bevor Stay zu einer Erwiderung ansetzen konnte, hatte ich die mittlere Schublade seines Schreibtisches aufgerissen. Und was ich nicht zu hoffen gewagt hatte, war der Fall: die schwere Pistole lag im Schubfach.

Ich packte sie mit meinem Taschentuch und ließ sie in meine Rocktasche gleiten.

»In einer Stunde erwarte ich Sie unten im Speisesaal, Mr. Stay«, sagte ich leise. »Sollten Sie nicht kommen, werde ich Sie abholen!«

»Meinen Sie, ich hätte Angst vor Ihnen?« fragte Stay höhnisch.

»Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht / kriegen Sie noch Angst vor mir«, grinste ich und verließ sein Zimmer.

***

Im Korridor kam mir Phil entgegen. Er war ganz aufgeregt, ich konnte es an seinem Gesicht sehen.

»Weißt du, was ich gefunden habe?« fragte er mich.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Was denn?«

»Die Pistole, aus der geschossen wurde!« rief Phil strahlend.

Mir war, als bekäme ich eine Ohrfeige versetzt.

»Da!« rief Phil eifrig und hielt mir eine Smith & Wesson 38 hin. Aus der Waffe war unzweifelhaft vor ganz kurzer Zeit geschossen worden. Im Lauf waren noch Pulverspuren, und im Magazin fehlte eine Patrone. Ich schüttelte den Kopf. Verdammt, hatten wir es denn mit einem so raffinierten Gegner zu tun, daß er einfach nicht zu überführen war? Ich holte die Pistole von Mr. Stay aus der Tasche und sah sie nach. Auch aus ihr mußte vor ganz kurzer Zeit geschossen worden sein, auch bei ihr fehlte eine Patrone.

»Trommle alle Leute zusammen!« rief ich Phil zu. »Und zwar sofort! Laß sie in den Speisesaal gehen. Wer nicht freiwillig kommen will, den schleppst du mit Gewalt hin! Ich bin es leid, zuzusehen, wie wehrlose Leute ermordet werden!«

»Okay, okay«, antwortete Phil und rieb sich die Hände. »Endlich gibt es mal eine reelle Arbeit!«

Ich sauste den Korridor entlang und riß die Tür zu Morris’ Schlafzimmer auf. Morris stand am Bücherschrank, der aber in Wirklichkeit eine prächtige Hausbar enthielt, und goß sich einen scharfen Schnaps ein.

»Mir wird es langsam unheimlich«, sagte er. »George sagte mir vorhin, daß Tom erdolcht worden ist. Und jetzt die Frau! Cotton, mir wird unheimlich!«

»Das will ich wohl glauben«, sagte ich doppeldeutig und streifte neugierig durch den Raum.

»Wollen Sie auch einen Schnaps?« fragte Morris.

»Er könnte mir bestimmt nicht schaden«, erwiderte ich und nahm das winzige Glas.

Als ich unserem Gastgeber damit zuprostete, sah ich, daß er vor Angst kreidebleich war und am ganzen Körper zitterte.

»Eine Frage, Mr. Morris«, sagte ich. »Wie lange war eigentlich Borton schon mit Miß Brook verheiratet?«

Dem Hausherrn klirrte das Gläschen aus der Hand und zersprang auf dem Boden in winzige Stücke.

»Eh — ich — eh — ich weiß es nicht, was Sie meinen«, stammelte er nach einer Weile.

Ich nickte ernst.

»Haben Sie eine Pistole, Mr. Morris?« forschte ich weiter.

»Nein. Ich habe keine! Bestimmt nicht, Mr. Cotton!«

Ich war mit einem raschen Schritt bei seinem Nachtschränkchen, dessen 'Schublade nur dreiviertel zugeschoben war. Mit einem harten Ruck riß ich die Schublade heraus und hielt sie Morris hin:

»Und diese Pistole hier hat Ihnen wohl der Osterhase hineingelegt, was?« fragte ich kalt.

Morris schlotterte am ganzen Körper. Er wollte etwas sagen, brachte aber vor Entsetzen keinen Laut hervor.

Ich nahm die Pistole mit meinem Taschentuch auf und besah sie mir. Jemand hatte mit ihr innerhalb der letzten halben Stunde geschossen, im Magazin fehlte eine Patrone, und die Pulverspuren waren noch ganz frisch, auch konnte man das Pulver noch im Lauf riechen. Übrigens war es eine »Smith & Wesson 38«.

»Sie werden sicher nichts dagegen haben, daß ich mir eine Pistole mitnehme, die nach Ihrer eigenen Aussage Ihnen nicht gehört, nicht wahr?«

Morris konnte noch immer nichts sagen. Er tastete mit seinen fleischigen Fingern am Kragen seines Schlafanzuges herum, als ob er keine Luft bekäme.

Ich ging wortlos hinaus. In der Tür drehte ich mich noch einmal um und sagte bestimmt:

»Ziehen Sie sich sofort an, und gehen Sie hinunter in den Speisesaal. Wenn Sie nicht in fünf Minuten unten sind, prügle ich Sie eigenhändig die Teppe hinunter!«

Mit einem lauten Krach flog hinter mir die Tür ins Schloß.

Im Korridor lief mir wieder Phil über den Weg. Er rannte von einem Zimmer zum anderen, um die Leute in den Speisesaal zu schicken.

»Sag mal, wo hast du die Pistole eigentlich gefunden?« fragte ich ihn neugierig.

»Bei Doktor Werking lag sie auf dem Rauchtisch! Ich wollte ihm seine Arzneitasche holen, weil Miß Schuman ohnmächtig geworden war, da fand ich die Waffe. Wie gesagt, sie lag geradezu sträflich leichtsinnig offen auf dem Tisch.«

»Okay. Das wollte ich nur wissen.«

Ich stürmte weiter.

Mr. Hotcher kam in dem Augenblick aus dem Zimmer, als ich hinein wollte. Als er mich sah', erschrak er sichtlich und steckte schnell seine rechte Hand in die weite Tasche seines Bademantels.

»Ich muß mal eben ein Wort mit Ihnen reden«, sagte ich und wollte sein Zimmer betreten.

»Gehen Sie schon hinein«, sagt Hotcher. »Ich komme gleich zurück.«

Ich öffnete die Tür und sagte:

»Sie werden mit mir zusammen hineingehen!«

Hotcher warf trotzig seinen Kopf in den Nacken.

»Ich kann doch wohl tun und lassen, was ich will!« sagte er wütend.

»Solange Sie nicht ein Verbrechen begehen oder ein Verbrechen begünstigen oder die Aufklärung eines Verbrechens absichtlich beeinträchtigen — sicher. Also kommen Sie schon herein!«

Hotcher kümmerte sich nicht um mich und ging weg.

Mit einem Satz war ich bei ihm und riß ihn am linken Arm in sein Zimmer.

»Die Pistole bleibt hier!« sagte ich und riß ihrfi hart seine Hand aus der weiten Tasche des Bademantels.

Eine schwere »Smith & Wesson 38« löste sich aus seinen Fingern und fiel dumpf polternd zu Boden.

»Die Waffe gehört mir nicht! Glauben Sie mir, Mr. Cotton! Sie gehört mir nicht! Ich habe sie nie in Händen gehabt!« rief der Filmschauspieler.

»Natürlich«, sagte ich und schob die Pistole in meine Hosentasche. »Ziehen Sie sich an und kommen Sie dann gleich herunter in den Speisesaal. Ich brauche Sie dort!«

Ohne mich weiter um sein Gezeter zu kümmern, ging ich hinaus. Als ich die Tür schloß, sah ich noch, daß sich Hotcher verzweifelt in einen der bequemen Sessel fallen ließ, die im Zimmer herumstanden. Der Mann war mit seinen Nerven am Ende, das war unschwer zu erkennen.

***

Ich rannte in unser Zimmer und suchte aus den Waffen, die Mr. High uns mitgebracht hatte, eine Maschinenpistole heraus. Mit geübtem Griff nahm ich das Magazin ab, prüfte die Mechanik der Waffe gewohnheitsgemäß nach, setzte das Magazin wieder an, klemmte mir die Waffe unter den Arm und spazierte hinaus.

Im Korridor starrten mich ein paar Leute ängstlich an, als sie mich mit meiner Waffe kommen sahen, aber ich ging wortlos an ihnen vorüber.

Zuerst überzeugte ich mich davon, daß die Bodentür noch so verschlossen war, wie ich sie zurückgelassen hatte. Die Gummischlange war nicht zerrissen, es konnte also niemand diese Tür benutzt haben, seit ich den Gummi befestigt hatte.

Bei der Haustür war es das gleiche. Auch durch diese Tür war niemand gegangen, seit ich mir die Kontrolle mit dem Gummi ausgedacht hatte.

Ich schloß die Haustür auf und ging hinaus. Mit der Taschenlampe in der Hand rannte ich quer über den Rasen hinüber zu dem Häuschen der beiden Gärtner.

Schon von weitem sah ich, daß im Obergeschoß des Häuschens ein Fenster erleuchtet war. Ich knipste sofort die Taschenlampe aus. Als ich dicht genug herangekommen war, hörte ich aus dem erleuchteten, offenstehenden Fenster die Stimmen der beiden Gärtner.

»Mpchte wissen, was da drüben los ist«, krähte die Fistelstimme des Zwerges. »Die ballern da in der Gegend herum, als ob sie sich gegenseitig ausrotten wollten!«

»Vielleicht haben sie endlich die beiden Bluthunde umgelegt«, brummte der Baß des Großen dazwischen.

»Du Esel!« keifte der Kleine wieder. »Meist du, die lassen sich so einfach umlegen? Die sind doch nicht so blöd wie du!«

Seine Meinung von uns schmeichelte mir ungeheuer. Ich wartete noch eine Weile, dann fing der Kleine wieder an:

»Die größte Blödheit bestand darin, daß man die beiden Cops überhaupt auf die Insel holte! Es war heller Größenwahn! Die Schweine haben doch direkt 'ne Nase dafür, wo was nicht stimmt!«

Ich strich mir unwillkürlich über die Nase. Solche Schmeicheleien hatte mein Riechorgan noch nie gehört.

»Wenn der Boß uns nicht anfordert, dann kann es auch nicht schlimm da drüben sein«, meinte der Große gähnend.

»Du Prachtausgabe eines verblödeten Idioten!« schimpfte der Zwerg wütend. »Es könnte ja auch sein, daß er gar nicht dazu kommt, uns anzufordern.«

»Warum denn nicht?« fragte der Große.

»Na, vielleicht haben ihn die Schweine umgelegt! Kann doch sein, he? Geknallt hat’s doch ’ne ganze Menge!«

Der Riese brach in ein dröhnendes Gelächter aus.

»Hohohohohoho!« brüllte er. »Das gibt’s ja gar nicht, daß der Boß umgelegt wird! Das ist ja ganz unmöglich!«

Er gehörte offensichtlich zu der bornierten Sorte Zeitgenossen, die sich nicht vorstellen können, daß ihrem Anführer auch mal etwas Menschliches widerfahren könne.

Weil außer dem Schimpf en doch nichts für mich Ersprießliches zu hören war, gab ich das Lauschen auf und rief:

»He, ihr lausigen Gartenzwerge da oben!«

Der Kleine war wie der Blitz am Fenster und l'ief:

»Wer ist da unten?«

Ich sprach in einem Flüsterton, in dem man meine Stimme bestimmt nicht erkennen konnte. Außerdem hielt ich mich im Dunkeln, so daß man mich auch nicht sehen konnte.

»Wer ist denn da?« fragte der Kleine hartnäckig. »Bist du es, Tom?« - »Ne«, sagte ich der Wahrheit gemäß. »Ich bin der G.-man!«

Da hat man’s wieder. Wenn man die Wahrheit sagt, wird man ausgelacht, und kein Mensch glaubt einem. Der Zwerg oben am Fenster jedenfalls glaubte mir nicht, sondern lachte und rief hinunter:

»Ich glaub dir’s aufs Wort! Augenblick, Tom, wir sind gleich unten! Augenblick!«

»Okay«, knurrte ich.

Dann schlich ich mich leise vor die Haustür. In der linken Hand hielt ich die Taschenlampe, in der rechten die Maschinenpistole. Nach kurzer Zeit schon hörte ich die beiden Kerle die Treppe herunterpoltern. Dann war auch schon die Haustür auf, und meine lieben Freunde kamen heraus.

Ich blendete mit dem Licht meiner Taschenlampe und rief:

»Stick them up!«

Vornehme Leute übersetzen diese nette Redensart mit »Hände hoch!« Wörtlich heißt es: Streck sie hoch (die Hände nämlich). Immerhin ist diese Redewendung in den Staaten so bekannt, daß meine beiden Freunde keine Erklärung dazu brauchten, sondern sofort und so schnell wie geölte Blitze ihre Händchen in die frische Nachtluft stießen.

»Tatsächlich der G.-man!« staunte der Kleine, der jetzt endlich meine Stimme erkannte.

»Ja, tatsächlich«, bestätigte ich ihm. »Und jetzt laßt eure Händchen schön oben. Ich habe eine Tommy Gun in der Hand, wenn euch der Name etwas sagt. Ihr wißt ja, was für eine Streuung so ein Apparat hat, also versucht gar nicht erst fortzulaufen. Setzt euch langsam in Marsch zum Hauptgebäude. Langsam, habe ich gesagt!«

Meine beiden seltsamen Gärtner schienen . doch einigen Respekt vor einer Maschinenpistole zu haben. Jedenfalls gehorchten sie aufs Wort. Trotzdem war mir wesentlich wohler, als ich sie wohlbehalten bis in den Speisesaal bugsiert hatte.

»Nimm den lieben Leutchen mal die Schießeisen ab«, sagte ich zu Phil, während ich noch immer meine Kanone im Anschlag hatte.

Der Kleine versuchte es auf geradezu katzenhafte Weise: er wollte die Gelegenheit ausnützen und Phil in die Schußrichtung meiner Maschinenpistole zerren. Aber da kannte er den lieben Phil schlecht.

Phil holte nur kurz aus und maß dem Zwerg eine Ohrfeige an, daß es nur so klatschte. Der Kleine schoß wie eine Versuchsrakete durch den Speisesaal und landete an der Wand. Es gab einen nicht sehr harmonischen Laut, aber ich kann nicht sagen, ob er von der Wand oder vom Kopf des Kleinen kam.

»Sie sind ein toller Held«, meckerte Hotcher von seinem Stuhl her. »Mit solchen Leuten den starken Mann spielen!«

»Sollte ich mich vielleicht in die Schußrichtung der Maschinenpistole zerren lassen?« fragte Phil. »Und im übrigen bin ich gern bereit, Ihnen bei passender Gelegenheit zu zeigen, daß ich auch mit richtigen Männern, wie Sie sicher einer sind, fertig werden kann!«

Hotcher zog es angesichts dieser massiven Drohung doch vor, zu schweigen. Ej biß sich auf die Unterlippe und starrte wütend vor sich hin.

Phil stellte den Kleinen wieder auf die Beine und nahm ihm aus dem Schulterhalfter eine Pistole.

»Ist es eine Smith & Wesson?« fragte ich.

»Nein.«

Na, zum Glück. Ich hatte heute nacht genug Kanonen von diesem Fabrikat gesehen. Mein Bedarf war wirklich gedeckt.

Auch dem zweiten Gärtner wurde eine Pistole abgenommen, dann mußten sie sich in gebührender Entfernung voneinander auf Stühle setzen und die Hände auf dem Kopf falten.

Ich sah mich prüfend um. Phil hatte ganze Arbeit geleistet. Es waren alle Gäste, der Hausherr und der englische Diener im Speisesaal anwesend.

»Schließen Sie, bitte, die Tür hier zum Speisesaal ab und geben Sie mir den Schlüssel, George«, sagte ich.

»Was soll das heißen?« knurrte Mr. Morris, der anscheinend zuviel Alkohol getrunken hatte, denn er war recht unsicher in seinen Bewegungen. »Sind Sie hier der. Herr im Hause oder bin ich es?«

»Diese Frage werden wir später diskutieren, Mr. Morris«, sagte ich kalt. »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, George!«

Der Diener gehorchte und brachte mir den Schlüssel. Ich steckte ihn in meine Hosentasche. Ich zog die erbeuteten Pistolen aus meinen Taschen und packte sie deutlich sichtbar auf den kleinen Tisch, der an der Stirnwand des Speisesaales stand. Dann winkte ich Mr. Werking zu mir und flüsterte dem Doktor etwas ins Ohr.

Es dauerte ein Weilchen, bis er sich überzeugen ließ, dann nickte er.

Ich ließ den Arzt aus dem Speisesaal hinaus und schloß hinter ihm wieder die Tür ab. Phil erhielt meine Maschinenpistole und postierte sich schußbereit an einer Stelle auf, wo er alle Anwesenden im Auge behalten konnte.

Ich wandte mich den Gästen zu.

***

»Ladies and Gentlemen«, sagte ich laut. »Bitte, nehmen Sie die Plätze ein, die Sie gestern abend beim Abendbrot an der iafel innehatten.«

Es gab einiges Stuhlrücken, aber endlich saßen alle.

»Mr. Morris ist so freundlich und setzt sich auf meinen Platz«, sagte ich, weil ich den Vorsitz der Tafel übernehmen wollte.

»Was soll denn das nun wieder heißen?« meckerte er.

»Nichts. Ich möchte nur gern am Kopf der Tafel sein«, entgegnete ich freundlich.

Mr. Morris wechselte seinen Platz, und ich ging an die Kopfseite des langen Tisches.

Aller Augen waren gespannt auf mich gerichtet. Ich zog betont deutlich meine Pistole aus dem Schulterhalfter und legte sie griffbereit auf den Tisch. Es gab ein kleines, metallisches Geräusch, als ich den Sicherungshebel herumschob, so daß die Waffe schußbereit war.

»Ich bitte zunächst die anwesenden Herren um einen kleinen Gefallen. Hier sind Zettel, bitte schreiben Sie mir in Blockbuchstaben Ihre Namen darauf.«

Ich riß Blätter aus meinem Notizbuch und verteilte sie.

Der Filmschauspieler wehrte ab.

»Nein!« schrie er. »Ich tue es nicht! Verdammt will ich sein, wenn ich es tue! Ist man denn hier nicht mehr sein eigener Herr? Hat denn nur noch die Polizei zu kommandieren?«

Ich nahm meine ganze Geduld zusammen und sagte freundlich:

»Es ist in Ihrem eigenen Interesse, Mr. Hotcher!«

»Was wissen S’ie von meinem Interesse?« brüllte er. »Ich tue es nicht! Ich lasse mich von Ihnen nicht länger kommandieren wie ein Rekrut!«

So leid es mir tat, aber ich durfte hier von Anfang an keinen Widerstand gegen meine Anordnungen aufkommen lassen, sonst war mein ganzer Plan zunichte. Ich ging zu Mr. Hotcher und ergriff sein Handgelenk. Während ich ihm den linken Arm mit einem Ruck auf den Rücken riß, drückte ich ihm einen Bleistift in die rechte Hand.

»Schreiben Sie«, sagte ich hart.

Hotcher stöhnte. Ich drehte ein klein bißchen weiter, da griff er endlich zu dem Stückchen Papier. Ich ließ seinen linken Arm los, und er schrieb.

»Lassen Sie die Finger von Jerrys Pistole!« sagte Phil in diesem Augenblick. Und Mr. Stay zog erschrocken seine Hand zurück.

»Ich wollte sie mir nur mal ansehen!« sagte er kläglich.

»Das glaube ich«, grinste Phil.

Ich sammelte die Zettel von den Leuten ein.

»Mister Hotcher«, begann ich. »Geben Sie zu, daß ich in der Tasche Ihres Bademantels diese Pistole hier fand?«

»Aber die Waffe —«

»Ich habe Sie nur gefragt, ob ich diese Waffe in der Tasche Ihres Bademantels fand? Die Besitzfrage steht gar nicht zur Debatte!«

Er kapierte immer noch nicht, sondern schrie:

»Aber hören Sie doch! Die Waffe ist —«

Ich unterbrach ihn scharf:

»Halten Sie mich nicht auf! Beantworten Sie meine Fragen kurz und bündig! Habe ich diese Waffe, die hier auf dem Tisch liegt, in der Tasche Ihres Bademantels gefunden?«

»Ja! Aber —«

Ich schnitt ihm wieder das Wort ab und sagte:

»Meine Herrschaften, ich stelle fest: Diese Pistole hier, ich lege den Zettel mit Mr. Hotchers Namen daneben, fand ich wenige Minuten nach der Ermordung von Miß Brook in der Tasche des Bademantels von Mr. Hotcher. Aus dieser Pistole ist ohne jeden Zweifel vor sehr kurzer Zeit ein Schuß abgefeuert worden.«

Unter den Gästen erhob sich ein heftiges Murmeln. Die Damen starrten mit schreckgeweiteten Augen auf Mr. Hotcher. Der fuhr sich mit der Hand am Hemdkragen entlang und stammelte unverständliche Laute. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn und wandte mich zu unserem Gastgeber:

»Mr. Morris, stimmt es, daß ich diese Pistole hier in der Schublade Ihres Nachtschränkchens fand?«

»Ja«, sagte Morris nur.

»Ich stelle fest: auch diese Pistole, meine Herrschaften, fand ich wenige Minuten nach dem Mord. Auch aus 'ihr ist vor ganz kurzer Zeit ein Schuß abgefeuert worden.«

Wieder murmelten einige Leute miteinander, und die Damen teilten jetzt ihre Aufmerksamkeit zwischen Hotcher und Morris; aber ich gab ihnen noch einen Mann mehr, vor dem sie sich ein bißchen fürchten konnten.

»Mister Stay?« fragte ich. »Habe ich recht, wenn ich sage, daß ich diese dritte Pistole hier, die mit dem längeren Lauf, in der mittleren Schublade Ihres Schreibtisches fand, ebenfalls wenige Minuten nach dem Mord?«

Stay nickte freundlich:

»Sie haben recht, Mister Cotton.«

»Auch aus dieser Waffe ist vor kurzem ein Schuß abgegeben worden, meine Herrschaften«, sagte ich und legte die Zettel mit den Namen zu den Waffen. Es blieb eine Pistole übrig, für die ich keinen Namenszug hatte.

»Phil, erkläre bitte, wo du diese Waffe gefunden hast«, bat ich meinen Freund.

Ohne seine Maschinenpistole aus der Hand zu legen, sagte Phil:

»Miß Schuman wurde im Zimmer von Miß Brook ohnmächtig, als sie die Leiche erblickte. Doktor Werking bat mich, seine Arzttasche aus seinem Zimmer zu holen. Ich ging und fand im Zimmer des Doktors auf dem Rauchtisch diese Pistole.«

Ich schrieb auf einen Zettel den Namen des Doktors und legte- das Blatt neben die Waffe.

»Selbstverständlich wurde auch aus dieser Waffe… ein Schuß vor ganz kurzer Zeit abgegeben«, sagte ich abschließend. »Wenn ich Ihnen, Ladies and Gentlemen, jetzt noch erkläre, daß drei Waffen davon vom Typ ›Smith & Wesson 38‹ und eine vom Typ ›Smith & Wesson 38 Spezial‹ ist, daß aber alle vier das gleiche Kaliber, nämlich neun Millimeter, haben, dann können Sie sich vorstellen, wie gut sich der wirkliche Täter vor dem Erkanntwerden geschützt hat. Praktisch kann es jeder der Männer gewesen sein, bei denen eine dieser Waffen gefunden worden ist. Ebensogut kann es jeder andere gewesen sein und hinterher seine Pistole in der allgemeinen Aufregung unbemerkt einem der Herren zugesteckt haben. Aber ich werde später noch auf die Pistolen zurückkommen!«

Phil unterbrach mich:

»Es sind keine Pistolen, Jerry, es sind R.evolver!«

Ich nickte:

»Selbstverständlich, Phil. International gebräuchliche Revolver sogar. Aber ich bin durch die Häufigkeit von Pistolen an diesen Ausdruck so gewöhnt, daß er mir immer über die Lippen rutscht, sobald ich eine Handfeuerwaffe sehe. Im übrigen tut das je auch nichts zur Sache. Ich möchte jetzt gemeinsam mit Ihnen den Verlauf des gestrigen Abends durchsprechen. Vorher aber eine Warnung: Unter uns sitzt ein skrupelloser Mörder! Ich werde nicht zögern und schießen, wenn irgend einer Schwierigkeiten macht! Ich meine das so ernst, Wie ich es sage!«

Ich schwieg für kurze Zeit.

Im Speisesaal hatte sich eine gespannte Atmosphäre ausgebreitet. Niemand sprach mehr. Die Damen waren sehr blaß, soweit es nicht von ihrem Make-up verdeckt wurde. Mister Hotcher spielte nervös mit dem vor ihm liegenden Bleistift. Mister Morris trommelte gereizt mit seinen fetten Fingern auf die Tischplatte. Als ihm das laute Geräusch des Trommeins in der Stille bewußt wurde, hielt er erschrocken inne.

Ich sah langsam auf, während ich den Kopf zu Miß Horace wandte. Unsere Blicke begegneten sich. Miß Horace begann zu zittern.

»Miß Horace«, sagte ich leise.

Miß Horace schlug die Hände vors Gesicht und brach in ein lautes Schluchzen aus.

In diesem Augenblick tat sie mir leid. Ich änderte meine Absicht und sagte nur:

»Miß Horace, reichen Sie mir doch, bitte, einmal das Täschchen Ihrer Tischnachbarin her.«

Die Nichte des Hausherrn nahm ihre Hände vom Gesicht und sah mich maßlos erstaunt an.

»Mein Täschchen?« fragte Miß Merker, die Zeichnerin. »Sie sind wohl verrückt geworden? Was wollen Sie mit meiner Tasche?«

Dabei zog sie das Täschchen zu sich heran. Ich war mit einem Satz bei ihr und riß es ihr aus den Händen. Mr. Lewieson brummte böse:

»Das geht aber doch ein bißchen zu weit, Mr. Cotton!«

»Das ist schon möglich«, sagte ich gleichmütig. »Aber kleine Pistolen machen auch Löcher. Und ich habe keine Lust, mich niederschießen zu lassen.«

Mit diesen Worten öffnete ich das Handtäschchen und zog eine kleine Damenpistole heraus. Lewieson starrte entsetzt auf die Waffe. Er hielt es jetzt nicht mehr für notwendig, Miß Merker zu verteidigen. Ich ließ die kleine Waffe in meine Hosentasche gleiten und gab das Täschchen an die Eigentümerin zurück. Ihr Blick war wie Eis.

»Ladies and Gentlemen«, begann ich wieder. »Erinnern Sie sich, bitte, an das gestrige Abendbrot!«

»Sie machen mich verrückt mit Ihrem blöden Theater!« knurrte Mr. Stay.

Ich gab keine Antwort darauf.

»Sie werden sich daran erinnern können, daß mir ein Stück Fleisch vom Besteck fiel«, sagte ich im Tone eines Geschichtenerzählers. »Es fiel zu meinem Glück, denn dieses Stück enthielt eine Ampulle Aconitin. Das ist ein Gift, das bereits bei einer Dosis von fünf Milligramm tödlich wirkt. Die Ampulle enthielt aber ein halbes Gramm, also die hundertfache Menge.«

»Was?« rief Mr. Morris entsetzt aus. »In der Gänseleberpastete war Gift?«

»Ja«, sagte ich. »Zum Glück fiel es mir aber herunter. Sonst säße ich jetzt nicht unter Ihnen. Der Diener Tom warf es dem Hund vor. Wenige Minuten später war die Dogge tot. Sie hatte die Ampulle zerbissen und sich dabei diese beiden kleinen Glassplitter in die Zunge gestoßen. Dadurch ergab sich eine Wunde, durch die das Gift in die Blutbahn eindringen konnte. Das Gift wurde aus dem Labor von Doktor Werking gestohlen.«

Miß Schuman schrie hysterisch auf.

»Ich will weg!« jammerte sie. »Ich will weg von hier! Man ist hier ja seines Lebens nicht mehr sicher! Ich will weg!«

»Keine Angst, Miß Schuman«, sagte ich beruhigend. »Ihnen wird keiner etwas tun. Beruhigen Sie sich… Ich will den Namen der Dame nicht nennen, die mir das Gift beizubringen versuchte, aber ich hoffe, daß sie sich in Zukunft von solchen Rftcheplänen fernhält. Mir tut die Dame leid, und schließlich war es mein Leben, das auf dem Spiel stand, ich bin also niemandem eine Aufklärung dieser Sache in der Öffentlichkeit schuldig.«

»Doch!« rief die Kosmetikerin. »Doch! Wir wollen wissen, wer unter uns zu solchen Gemeinheiten imstande ist! Wir wollen es wissen!«

Alle anderen stimmten erregt zu, und auch Miß Horace sagte:

»Erklären Sie, Mr. Cotton, die Geschichte! Sagen Sie es nur!«

Ich nickte.

»Also gut«, sagte ich und fing an.

***

»Ich hatte vor einiger Zeit ein paar Männer zu verfolgen, die in den staatlichen Forschungslaboratorien von Oak Ridge Radium im Werte von rund sechs Millionen Dollar entwendet hatten. Sie wissen ja alle, welch ein wertvoller Stoff Radium ist und daß wenige Gramm schon ein Vermögen repräsentieren. Unter den Dieben befand sich ein gewisser Jim Starten. Ich konnte ihn fangen mitsamt seinen Kumpanen. Auf der Flucht mit dem Radium war Starten aber zum Mörder geworden. Deshalb wurde er zum Tode verurteilt und wenig später hingerichtet.«

Ich machte eine kleine Pause. Miß Horace sah stumm vor sich hin.

»Hier im Hause gab es einen Diener namens Tom Starten«, fuhr ich fort. »Derselbe Mann, der beim Abendbrot bediente. Er war der Bruder des Hingerichteten.«

»Donnerwetter!« sagte Mr. Morris. »Davon hatte ich keine Ahnung. Wirklich!«

»Miß Horace war mit dem Hingerichteten verlobt. Ich nehme an, sie wußte nichts von seinen Geschäften. Der Bruder des Verurteilten, also der Diener Tom, wußte aus einem ganz bestimmten Grunde, auf den ich später noch zurückkommen werde, in Miß Horace einen blinden Haß auf mich zu schüren, weil ich es gewesen war, der ihren Verlobten gefangen und den Justizbehörden übergeben hatte. Kurz und gut, Miß Horace beschloß, ihren Verlobten zu rächen. Sie bestürmte Mr. Morris, bei seinen Einladungen auch mich und meinen' Freund Phil auf die Insel zu bitten. Mr. Morris wollte von diesem Plan zunächst nichts wissen. Er wollte keine Beamten des FBI auf der Insel haben. Er wird dafür seine Gründe gehabt haben.«

»Ich habe Polizisten nicht sonderlich gern«, meinte Mister Morris verlegen. »Das war alles. Nicht etwa, daß Sie denken, ich hätte aus irgendwelchen Gründen ein schlechtes Gewissen vor der Polizei!«

Ich wich aus:

»Im Augenblick ist es ja belanglos, warum Mr. Morris uns zunächst nicht einladen wollte. Auf Grund der andauernden Bitten ließ er sich schließlich doch überreden und sandte uns die Einladung. Wir kamen hier an mit dem Vorsatz, einmal eine Woche lang auszuspannen. Miß Horace aber hatte alles vorbereitet. Sie ließ zum Abendbrot, entgegen allen Tischsitten, die einzelnen Gänge immer gleich auf den Tellern der Gäste servieren. Niemand nahm Anstoß daran, denn als Gast beschwert man sich nicht. Der Diener Tom erhielt einen Wink. Ein Stückchen Gänseleberpastete wurde mit der Ampulle versehen und auf meinen Teller gelegt. Tom hatte dafür zu sorgen, daß auch wirklich ich den Teller bekam. Nun, ich erhielt ihn.«

Miß Horace zog sich ihr Handtäschchen heran. Ich konnte mir denken, was sie vorhatte, sagte aber nichts dazu, sondern fuhr fort.

»Nun gab es aber hier noch mehr Leute, die ein Interesse daran hatten, den G.-man Jerry Cotton und wahrscheinlich auch den G.-man Phil Decker verschwinden zu lassen. Diese Leute hatten auch einen Plan ausgearbeitet. Während wir beim Abendbrot saßen, nahm sich ein Mann draußen unter den Linden ein Paar Damenschuhe, die ihm jemand dorthin gestellt hatte. Diese Schuhe stammen übrigens aus dem Verkaufshaus ›Hallers & Hallers‹ in New York. Der Mann hatte sehr kleine Füße und zog sich diese hochhackigen Damenschuhe an. Damit ging er quer über den Rasen zu dem mittleren Fenster des Speisesaales. Er wollte mit diesen Schuhen die Spuren auf eine Dame lenken. Leider vergaßen die Organisatoren dieses Planes nur eines: Männer treten mit dem Absatz viel kräftiger als Damen auf. Als ich die tief eingetretenen Spuren von Damenabsätzen im Grase fand, war mir von vornherein klar, daß ein Mann Damenschuhe getragen hatte, um einen eventuellen Verdacht von sich abzulenken.«

Mister Lewieson hing gespannt an meinem Munde. Er staunte und rief überrascht aus:

»Donnerwetter! An was Sie alles denken!«

»Man lernt solche Sachen beim FBI«, erwiderte ich und fuhr fort:

»Der Mann in den Damenschuhen schlich sich also an das Fenster heran, während wir beim Abendbrot saßen. Er stellte sich an das Fenster und warf zunächst einmal einen prüfenden Blick herein, um meinen Platz ausfindig zu machen. Dabei wurde er aber von meinem Freund Phil entdeckt, der diesem Fenster genau gegenüber saß. Phil wollte mich auf das maskierte Gesicht am Fenster aufmerksam machen und stieß mich unter dem Tisch gegen mein Schienbein. Das war genau in dem Augenblick, als ich das Stück Gänseleber auf meinem Besteck hatte, in dem die Giftampulle saß. Durch den Stoß fiel mir das Stück herunter. Dieser Zufall rettete mir also das Leben.«

Hotcher war langsam wieder ruhig geworden. Er sah mich gespannt an und fragte:

»Machen Sie weiter, Mister Cotton! Ich bin gespannt! Wie geht’s weiter?«

»Nun, Sie wissen, daß die kleine Auseinandersetzung mit dem Diener Tom folgte, der wütend darüber war, daß mir ein Zufall, wenn man es so nennen will, zu Hilfe gekommen war und mich vor dem Gift gerettet hatte. Kaum war dieser kleine Zwischenfall bereinigt, da tauchte am Fenster, nur von Phil bemerkt, zum zweiten Male das Gesicht des maskierten Mannes auf. Diesmal aber hielt der Mann schon eine Pistole in der Hand und zielte auf mich oder auf Phil. Mein Freund gab mir wieder einen Stoß. Diesmal verstand ich seinen Blick. Ich drehte mich um. Ich sah die Pistole und durfte keine Zeit verlieren. Den mir am nächsten stehenden Gegenstand ergriff ich — es war die Kristallkaraffe mit dem Cherry — und warf sie dem Mann vor die Mündung seiner Pistole. Der Schuß löste sieht zwar im letzten Augenblick, ging aber wirkungslos in die Decke. Der Täter rannte sofort über den Rasen zurück bis zum Kiesweg. Dort zog er die Damenschuhe aus, trug sie wieder zu der Lindengruppe und brachte sich in Sicherheit. Phil und ich müßten beim Schein unserer Taschenlampen mühsam der im Rasen eingedrückten Spur der Damenschuhe folgen, so daß der Mann genug Zeit hatte, um sich zu entfernen. Leider aber machte er eine kleine Dummheit: Er hätte die Schuhe nicht wieder zurückbringen sollen, denn dann hätte er vermieden, sich an den Büschen, die vor der Lindengruppe stehen, diesen Knopf abzureißen.«

Ich zog einen dunklen Hornknopf aus meiner Tasche und hielt ihn hoch.

»Bitte, hier haben Sie Ihren Knopf wieder«, sagte ich zu dem zwergenhaften Gärtner, der mich haßerfüllt anstarrte. »In Zukunft werden Sie keine Gelegenheit mehr zu Verbrechen haben, sonst hätte ich Ihnen den guten Rat gegeben, immer Kleidung mit Reißverschlüssen zu tragen«, sagte ich lächelnd und wandte mich wieder der Gesellschaft zu.

»Jerry!« schrie Phil, aber ich hatte es erwartet.

Der Kleine war von hinten an mid herängesprung'en. Ich legte beide Hände in meinen Nacken und bückte mich blitzschnell. Der Kleine kugelte über mich hinweg und fiel genau vor meine Füße. Ich hob ihn mit der linken Hand auf und stemmte ihn von mir ab. Er hing zappelnd an meinem linken Arm.

»Mein lieber Freund«, sagte ich leise, »ich habe langsam meinen Humor verloren. Setzen Sie sich wieder auf Ihren Stuhl, und legen Sie die Hände wieder auf Ihren Kopf,' sonst könnte es Ihnen leid tun!«

Der Kleine trollte sich.

»Aber ich wollte ja die Sache mit Miß Horace zu Ende erzählen«, fuhr ich fort, während Miß Horace ihr Handtäschchen öffnete. »Unsere Gastgeberin hatte nämlich insgesamt drei Giftampullen aus dem Schrank von Doktor Werking entwendet. Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß die zweite meinem Freund Phil zugedacht war. Mit der dritten aber wollte sich Miß Horace nach der Durchführung ihrer Rache selbst töten, nicht wahr?«

Statt einer Antwort wühlte Miß Horace hastig in ihrem Handtäschchen.

»Sie brauchen nicht zu suchen, Miß Horace«, sagte ich sanft. »Ich habe Ihnen die beiden anderen Giftampullen längst wieder abgenommen!«

Da ging ein Schluchzen durch ihren Körper. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte haltlos in sich hinein. Ich gab George einen Wink, und er stellte ihr einen Kognak auf' den Tisch.

»Das, meine Herrschaften«, sagte ich leise, »war eine durchaus harmlose Geschichte verglichen mit der, die nun folgen wird.«

Ich schwieg und sah von einem Gesicht zum anderen.

Miß Merker hatte die Lippen hart, aufeinandergepreßt und sah starr vor sich hin.

Miß Schuman hatte sich wieder etwas beruhigt und hielt die Hände in ihrem Schoß gefaltet.

Mister Hotcher strich sich hin und wieder nervös über sein Haar, von dem ja nur Phil und ich wußten, daß es eine Perücke war. Aber sein Blick flackerte ab und zu hinüber zu den vier Pistolen.

Miß Horace kam langsam wieder zur Ruhe, nahm aber die Hände nicht vom Gesicht.

Mister Lewieson kaute erregt auf einem kalten Zigarrenstummel, den er von einem Mundwinkel in den anderen schob.

Mister Morris schien ängstlich bestrebt zu sein, jedem Blick auszuweichen, denn er sah unentwegt auf seinen Bauch nieder. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen.

Und Mister Stay schließlich zerrte gereizt an seinen Fingern, dann wieder schob er seine Hände in die Hosentaschen, holte sie aber ebenso schnell wieder hervor und zerrte wieder an den Fingern.

»Kommen wir zur Sache!« rief ich, und ich sah deutlich, daß Hotcher, Miß Schuman, Morris und George erschraken.

***

»Vor vier Jahren, also im Sommer 1956, wurde in den Nordstaaten der USA schlagartig in mehreren Städten eine Gangsterbande ausgehoben, die bis dahin den ganzen Norden terrorisiert hatte. Leider konnte der Chef dieser Bande mit einigen wenigen Leuten entkommen. Dieser Gangsterboß, der unter dem Namen Borton bekannt wurde, hatte sich ein Vermögen zusammengestohlen, -geraubt und ergaunert. Mit diesem Vermögen brachte er sich in Sicherheit.«

Ich nahm meine Pistole in die Hand und trat drei Schritte vom Tisch zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken hatte. Dann erst fuhr ich fort:

»Borton kaufte sich falsche Papiere und veränderte sein Gesicht. Ebenso mußten es seine mit ihm entkommenen Gangster machen. Dann begann er, einen Schlupfwinkel zu suchen. Einer seiner Gangster wurde als Strohmann vorgeschoben und mußte diese Insel kaufen, nicht wahr, Mister Morris?«

Der Hausherr wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich — ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er heiser.

»Dann wird es Ihnen sicher noch im Laufe meiner Ausführungen einfallen«, sagte ich kühl und erzählte weiter. »Im Herbst 1956 wurde diese Insel gekauft. Es klappte alles fabelhaft. Die gewöhnlichen Gangster wurden zu Gärtnern, wie diese beiden da!«

Ich deutete kurz auf die beiden Männer, die mit gefalteten Händen auf ihren Stühlen saßen.

»Oder sie wurden zu Dienern erklärt«, fuhr ich fort und fixierte George. »Nicht wahr, George? Sie haben wirklich fabelhaft den hochherrschaftlichen Diener gespielt. Aber Sie müssen sich Ihr ehrwürdiges weißes Kopfhaar .schneller nachfärben lassen, sonst sieht man an den Haaransätzen, daß die Haare in Wirklichkeit rot sind! Und rote Haare hatte der seit sieben Jahren gesuchte Gangster George Lindwood von der Borton-Gang! Ich verhafte Sie auf Grund des gegen Sie erlassenen Haftbefehls wegen mehrfachen Einbruchs, mehrfachen Totschlags und wegen wiederholter schwerer Beteiligung an Bandenverbrechen!«

Ich hatte zuletzt lauter gesprochen, aber meine Stimme konnte den Schrei des entlarvten Gangsters nicht übertönen. George sprang drei Schritte zurück, griff unter seinen Rock und — »Laß die Kanone sitzen oder ich schieße!« schrie Phil.

Die Leute an der Tafel schrien auf. George riß seine Hand unter dem Rock hervor. Sie hielt eine Pistole. Ich wollte abdrücken, aber Phil kam mir zuvor. Ein kurzer Feuerstoß ratterte aus der Maschinenpistole, und George stand wie erstarrt. Viermal lief ein Zucken durch seinen Körper, dann brach er zusammen und schlug schwer auf den Teppich. Ein lange gesuchter, gefährlicher Verbrecher hatte sein Leben verspielt.

Ich schloß die Tür des Speisesaales auf und winkte den beiden falschen Gärtnern.

»Tragt ihn hinaus in die Diele«, sagte ich leise und- unterstrich die Aufforderung mit einem Wink meiner Pistole.

Die beiden standen sichtlich unter dem Eindruck des soeben Geschehenen und gehorchten wortlos. Während Phil mit seiner Maschinenpistole im Speisesaal zurückblieb, begleitete ich die beiden und brachte sie dann wieder zurück in den Speisesaal. Nachdem ich die Tür wieder abgeschlossen hatte, wandte ich mich wieder der Tischgesellschaft zu und sagte:

»Der zweite Diener wurde inzwischen schon von seinem Boß ermordet. Mir sind die Gründe nicht ganz klar geworden, aber die kann der Täter auch noch zu Protokoll geben, wenn er in einem Vernehmungsraum beim FBI sitzt.«

»Können Sie denn beweisen, wer der Mörder ist?« fragte Mister Stay interessiert.

»Jawohl, das kann ich!« sagte ich mit fester Stimme.

***

»Meine Herrschaften«, fing ich wieder an. »Heute nacht hatte ich den Wunsch, einen kleinen Spaziergang zu machen. Davon konnte der Gangster Borton natürlich nichts wissen. Also, ich bummelte ein bißchen draußen herum! Leider überraschte mich dabei ein plötzlich einsetzender Regen. Ich kam also zurück.«

»Ihre Privatangelegenheiten interessieren hier nicht!« meckerte der Filmschauspieler, der sein Betragen einfach nicht bessern konnte.

»Halten Sie doch endlich Ihr ungezogenes Mundwerk!« fauchte ihn der Flugzeugfabrikant an. Er war entschieden der dankbarste Zuhörer.

»Bitte, erzählen Sie doch weiter«, bat Miß Schuman.

»Ich kam also zurück. Im Hause hatte sich die Gesellschaft in mehrere Gruppen aufgelöst. Hätte der Gangster gewußt, daß ich in' diesem Augenblick hier , unten durch die Räume streifte, so hätte er sein Bandenmitglied Tom Starten sicher nicht erdolcht.«

»Warum?« fragte Lewieson. »Was hat das damit zu tun, daß Sie unten durch die Räume gingen?«

»Ganz einfach. Ich sah im Musikzimmer die Damen Brook, Copperfield und Horace und Doktor Werking. Im Rauchzimmer saßen Mister Morris und Mister Lewieson, im Speisesaal tanzten Miß Schuman und Mister Hotcher. Diese Leute also waren in den unteren Räumen. Der Mord an dem Diener wurde aber im ersten Stock ausgeführt! Als ich auf der Treppe war. Niemand von den Leuten, die ich genannt habe, konnte an mir vorbei nach oben kommen, denn sonst hätte ich ihn ja sehen müssen. Alle eben genannten Leute können es also nicht gewesen sein. Auch George konnte es nicht sein, denn ich sah George den Plattenspieler im Musikzimmer bedienen. Im Obergeschoß können sich also zur Zeit des Mordes an Tom außer meinem Freund Phil nur noch zwei andere Leute befunden haben. Darauf komme ich gleich, denn jetzt möchte ich zunächst einmal über den Mord an Miß Brook sprechen!« rief ich schnell, um die Leute abzulenken.

Mister Stay kaute leicht seine Unterlippe. Miß Merker spielte seltsam ruhig mit einem zierlichen Bleistift. Morris war bei meinen letzten Worten förmlich in sich zusammengefallen.

Es klopfte an die Tür zum Speisesaal. Ich ging öffnen. Doktor Werking kam zurück und gab mir einen Gegenstand, den er in ein Stück Papier eingewickelt hatte. Dann flüsterte er mir etwas ins Ohr.

Ich war überrascht, sagte aber nichts.

Nachdem sich auch der Doktor an die ; Tafel gesetzt hatte, holte ich zum letzten Schlag aus:

»Meine Herrschaften!« rief ich. »Ich ] habe soeben den letzten Beweis erhalten, der es mir ermöglichen wird, den j Täter zu überführen.«

Mister Stay brach in ein Gelächter ] aus, das schaurig durch den Saal hallte.

»Miß Merker!« rief ich laut.

»Ja?« kam es zögernd zurück.

Ich zog einen Stuhl in die Mitte des] Raumes.

»Wollen Sie, bitte, hier Platz neh-1 men. Ich möchte mit einigen Personenj ein kleines Verhör anstellen.«

Überraschenderweise setzte sich Miß Merker widerspruchslos auf den Stuhl. Aller Augen richteten sich sofort auf sie. Sie schien sich zur Ruhe zu zwingen, denn kein Muskel zuckte in ihrem bleichen Gesicht.

Ich stellte mich neben den Stuhl und schoß meine erste Frage ab:

»Miß Merker, wie lange kennen Sie Borton schon?«

Im Speisesaal war es totenstill geworden. Miß Merker nahm sich sehr zusammen, aber trotzdem zitterte ihre Stimme, als sie erwiderte:

»Ich kenne keinen Mann namens Borton.«

»Sie lügen!« sagte ich hart. »Sie haben Borton vor einem Jahr hier auf der Insel kennengelernt. Sie verliebten sich in ihn. Schön, Sie brauchen das nicht zuzugeben. Was taten Sie heute abend nach dem Abendbrot?«

»Ich ging in mein Zimmer.«

»Blieben Sie den ganzen Abend über da?«

»Ja. Ich ging nur zweimal hinaus. Als der Krach in Ihrem Zimmer war und später, als Miß Brook starb.«

»Sagen Sie ruhig, als Miß Brook ermordet wurde. Auch wenn Ihnen das Wort nicht paßt. Sonst suchten Sie kein anderes Zimmer auf?«

»Nein!«

»Was taten Sie, als Sie, durch die Explosion in unserem Zimmer herbeigelockt, meinen Freund Phil mit Mister Morris zusammen Whisky trinken sahen?«

»Ich zeichnete eine Karikatur von den beiden Herren.«

Ich schwieg einen Augenblick, dann fragte ich leise:

»Diese Zeichnung ist in Ihrem Zimmer nehme ich an?«

Miß Merker dachte einen Augenblick nach, dann erwiderte sie:

»Nein, ich habe das Blatt verbrannt. Die Zeichnung war schlecht.«

»Aber ganz im Gegenteil!« widersprach ich. »Es war eine jener meisterhaften Karikaturen, wie man sie von Ihnen zu sehen gewöhnt ist. Nur schade, daß ich Sie jetzt schon bei der zweiten Lüge ertappt habe: Erstens suchten Sie nämlich doch noch ein anderes Zimmer auf. Zweitens aber hatten Sie die Zeichnung nicht verbrannt, sondern verschenkt und unvorsichtigerweise sogar mit einer Widmung. Liebende Frauen sind für Gangster immer eine Gefahr, aber leider glauben das die Gangster nie. Ich fand Ihre Zeichnung in einem anderen Zimmer. Das Blatt trug die Aufschrift: ›Meinem B. B. von seiner Irene.‹ Stimmt das?«

Miß Merker schwieg.

»Ich will Ihnen auch sagen, was B. B. bedeutet«, sagte ich. »Es ist die Abkürzung für Benjeman Borton. Wollen Sie mir jetzt noch einreden, daß Sie einen Mann namens Borton nicht kennen? Schade, Miß Merker, daß Lügen immer so kurze Beine haben, nicht wahr? Aber ich möchte Sie noch etwas fragen: Wo waren Sie kurz nach dem Mord an Miß Brook?«

»In — in meinem Zimmeri« stieß Miß Merker hervor.

»Sonst waren Sie in keinem anderen Zimmer?«

»Nein.«

»Was taten Sie denn in Ihrem Zimmer?«

»Ich rauchte.«

»Schossen Sie nicht?«

»Nein.«

»Leider ist das schon wieder eine Lüge. Sie feuerten aus dem geöffneten Fenster drei Schüsse ab.«

»Warum sollte ich das tun?« fragte sie blaß zurück.

»Um den wirklichen Mörder zu entlasten. Denn hinterher suchten Sie' die Zimmer von Mister Werking, Mister Hotcher und Mister Morris auf und versteckten dort in aller Eile jene drei Pistolen, die bei diesen Herren gefunden wurden. Die Herren selbst standen noch erschüttert im Zimmer der eben Ermordeten, da konnten Sie schon wieder kaltblütig handeln, um Ihren Geliebten zu entlasten.«

»Das bedeutet ja, daß ich der Geliebte von Miß Merker bin!« rief Mister Stay erregt. »Denn die vierte Pistole fanden Sie bei mir, das wollen Sie doch damit sagen, nicht wahr? Ich protestiere!«

»Ich will noch mehr sagen«, erklärte ich fest und richtete meine Pistole auf Mister Stay. »Sie sind der gesuchte Bandenchef, Sie sind der Mörder des Dieners Tom, Sie sind der Mörder von Miß Brook, Sie sind, in einem Wort, der gesuchte Borton!«

Einen Augenblick lang schien es, als wollte sich Borton auf mich stürzen, dann aber lachte er nur höhnisch und rief:

»Beweisen Sie doch erst einmal, daß es so ist! Beweisen Sie doch mal, daß gerade aus meiner Pistole der Schuß kam, der Miß Brook tötete! Beweisen Sie das mal!«

Er sah mich triumphierend an.

»Schön«, sagte ich. »Versprechen Sie mir, daß Sie die Wahrheit zugeben, wenn es mir gelingt, Ihnen den Beweis zu liefern?«

»Tu es nicht!« schrie Miß Merker.

Aber Borton war von Sinnen.

»Ich verspreche Ihnen, was Sie wollen!« schrie er. »Aber bringen Sie mir erst einmal den Beweis!«

Ich nickte.

»Sie sollen ihn haben«, sagte ich und zog das Papier hervor, das mir Doktor Werking gegeben hatte.

***

»Meine Herrschaften«, sagte ich leise in das tiefe Schweigen hinein. »Hier ist die Kugel, die das Leben von Miß Brook beendete.«

Ich hielt das kleine Geschoß zwischen den Fingerspitzen in die Höhe. Miß Schuman wandte sich mit einem unterdrückten Schrei ab. Die anderen starrten wie gebannt auf die Kugel.

»Diese Kugel stammt aus einer der vier Pistolen dort«, fuhr ich gelassen fort. »Aber aus welcher?«

»Eben! Aus welcher?« höhnte Borten alias Stay. »Aus welcher!«

»Ja, das ist die Frage«, erwiderte ich. »Aber um ganz sicherzugehen, Mister Stay oder Mister Borton, diese langläufige Pistole hier war Ihr Eigentum, nicht wahr?«

»Jawohl, das ist meine!« rief Stay triumphierend, »und jetzt beweisen Sie doch endlich mal, daß die Kugel aus dieser Waffe kam.«

»Nichts leichter als das«, meinte ich. »Hahahahahaha!« brüllte Borton. »Er will beweisen, daß die Kugel aus dieser Pistole kam! Dabei haben alle vier genau das gleiche Kaliber! Hahahaha!«

»Ja, das gleiche Kaliber haben sie«, sagte ich in unerschütterlicher Ruhe. »Aber es gibt da doch einige Unterschiede. Sie haben eine Waffe vom Typ ›Smith & Wesson 38 Spezial‹. Wissen Sie, daß das Geschoß der Patrone für diese Waffe neuneinviertel Gramm wiegt?«

»Was interessiert mich ein Geschoßgewicht!« brummte Borton.

»Oh, mich interessiert es sehr. Deshalb ließ ich Doktor Werking auch diese Kugel herausholen. Diese Kugel wiegt nämlich neuneinviertel Gramm.«

»Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie so ein tolles Fingerspitzengefühl?« höhnte der Gangster, der seiner Sache allzu sicher war.

»Natürlich nicht. Aber Doktor Werking hat eine Apothekerwaage in seinem Labor. Der Doktor hat die Kugel gewogen, und sie wiegt einwandfrei ncuneinviertel Gramm.«

»Na wenn schon?« äffte der Verbrecher. »Deswegen kann sie doch aus einer nnderen Waffe kommen!«

»Leider nicht«, sagte ich mit dem freundlichsten Lächeln. »Die anderen drei Revolver sind gewöhnliche ,Smith &' Wesson 38‘, keine Spezialausführung. Und bei den gewöhnlichen Waffen dieser Art wiegen die Geschosse der Patronen nämlich neun und ein halbes Gramm! Das war Ihr Fehler, Borton! Beim FBI geht man durch eine vorzügliche Schule, dort lernt man nahezu alle Waffenarten der Welt gründlicher kennen als ein Rekrut sein Gewehr. Genügt Ihnen das?«

Der Gangster starrte mich an, als sei Ich ein Gespenst. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß ein viertel Gramm Unterschied im Geschoßgewicht seinen meisterhaften Plan, durch drei ähnliche Waffen vom gleichen Kaliber den Verdacht von sich abzulenken, zusammenbrechen ließ wie ein Kartenhaus.

Leider war ich selbst ein bißchen stolz darauf, daß es mir gelungen war, mein Kombinationsgebäude einigermaßen zusammenzukriegen, so daß ich für einen Augenblick lang in meiner Aufmerksamkeit nachließ.

Aber genau Wiesen Augenblick benutzte der Gangster.

Mit einem wahren Panthersatz war er an mir vorbei und sprang durch das Fenster. Das Glas und das Fensterkreuz brach er durch seinen Ansprung hinaus. Ich kümmerte mich nicht um das Geschrei, das augenblicklich einsetzte, sondern sprang hinterher.

***

Es war mir klar, daß es ein harter Kampf sein würde, denn der Gangster hatte nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Wenn ich ihn fing, war ihm der Elektrische Stuhl sicher, das wußte er so gut wie ich.

Draußen graute langsam der Morgen. Über dem Park rings um das Haus lag ein graues, dämmeriges Zwielicht. Die ersten Vogelstimmen erschollen aus den Zweigen der Bäume, und im Gras perlte der Tau.

Sechs bis acht Schritte vor mir sah ich den Gangster rennen. Er schien vergessen zu haben, daß er auf einer Insel und eine Flucht sinnlos war. Er lief wie ein Besessener. Ich rannte ihm nach und rief:

»Stehenbleiben oder ich schieße!«

Er hörte nicht.

Ich wiederholte meine Warnung.

Ohne Ergebnis.

Ich legte einen Spurt vor, konnte dem Gangster aber nicht wesentlich näherkommen. Der Bursche war ein ausgezeichneter Läufer. Da blieb ich stehen und zielte.

Der Schuß aus der schweren Polizeipistole hallte laut durch die Stille. Der Verbrecher vor mir rannte weiter. Ich mußte ihn verfehlt haben.

Um den Abstand zwischen uns nicht zu groß werden zu lassen, lief ich weiter. Die Jagd ging hinunter zu den Golfplätzen, die am südlichen Rande der Insel gelegen waren. Schon konnte ich das Meer erkennen, da fiel mir plötzlich ein, daß von den Polizeibooten nichts zu sehen war, die doch die Insel umzingelt halten sollten.

Jetzt fehlte nur noch, daß Borton irgendwo ein Boot versteckt hatte. Bei seinem Vorsprung würde er es von der Küste abgestoßen haben, bevor ich den Strand erreicht hatte.

Ich lief so schnell ich konnte, aber der Vorsprung wurde nicht kleiner. Der Gangster lief um sein Leben, und das schien ihm Flügel zu verleihen.

Die Küste senkte sich vor uns jäh zu einer kleinen Bucht ab. Ich sah den Gangster verschwinden. Als ich an den Abhang herangekommen war, rannte Borton unten schon auf die Stelle zu, wo ein schnittiges Rennboot vertäut lag. Ich schätzte kurz die Entfernung und gab es auf. Bis ich den Abhang hinab war, hatte der Bandenchef längst den Motor angeworfen. Und ich konnte doch nicht mit einem Rennboot um die Wette schwimmen.

Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Ich setzte mich ins Gras, winkelte das linke Knie an, legte den linken Arm darauf und schob die Mündung meiner Pistole langsam über die Ellenbogenbeuge.

»Bleiben Sie stehen, Borton!« schrie ich mit aller Kraft. »Ich schieße Sie ab wie einen tollwütigen Hund, wenn Sie sich rühren!«

Borton rannte auf den Pfahl zu, um den die Bootsleine geschlungen war. Er bückte sich und riß die Leine ab. Mit einem einzigen Satz sprang er den Landungssteg hinauf und zerrte dort die Heckleine los. Ich durfte nicht länger warten. Borton war ein mehrfacher Mörder, er würde neue Morde begehen, wenn er entkam. Langsam schob sich das Korn in den dreieckigen Ausschnitt des Visiers. Langsam ließ ich die Waffe absinken, bis der Rücken von Borton im Ziel stand. Da drückte ich ab.

Er lebte noch, als ich unten bei ihm ankam.

»Borton«, sagte ich leise, »legen Sie ein Geständnis ab.«

»Ja, ich bin Borton. Und ich habe Tom umgebracht. Warum mußte der Esel dieser Miß Horace auf die Nase binden, wer ich bin. Ich habe auch meine Frau umgebracht —«

Borton brach ab. Auf seine Lippen trat blutiger Schaum. Ich stützte seinen Kopf.

»Seit wann wußten Sie, daß ich Borton bin?«

»Seit ich aus dem Regen zurückkam. Sie waren neben meinem Freund der einzige Mann im Obergeschoß, als der Diener dort ermordet wurde. Miß Merker war zwar auch oben, aber eine Frau hat selten so viel Kraft, einem Mann einen Dolch von vorn in die Brust zu stoßen. Damit schied sie für mich aus. Blieben nur noch Sie.«

Borton nickte.

»Mein ganzes Leben war verpfuscht«, murmelte er. »Gaby wollte es immer wieder einrenken, aber da war es schon zu spät. O, meine Frau war ein feiner Kerl, ich nahm es ihr nicht einmal übel, als sie mich heute nacht verraten wollte. Aber ich konnte sie doch nicht so weit kommen lassen. Da schoß ich. Ich stand draußen auf der Terrasse und konnte jedes Wort hören. Es ist der einzige Schuß in meinem Leben, der mir je leid getan hat.«

Bortons Stimme wurde leise, bis ein kurzes Zucken durch seine Gestalt lief. Dann war es aus.

***

Ich ging langsam zurück zum Haus. Unterwegs hörte ich plötzlich das Rattern von Phils Maschinenpistole.

Ich lief so schnell mich meine Füße trugen.

Von weitem schon sah ich die beiden Gestalten über das weite Feld rennen. Hinterher kam der dicke Morris.

Sie gingen hinter einem Busch in Deckung und eröffneten ein wütendes Schnellfeuer, als Phil aus dem Fenster des Speisesaals heraussprang. Der Gedanke, daß sie ein Boot startklar zur Flucht bereitliegen hatten, brachte offenbar auch diese drei Gangster um ihren Verstand.

Um die Gebäudeecke sah ich zu meiner Überraschung uniformierte Polizei. Wo kamen denn die Cops auf einmal her?

Ich schlich mich von hinten an die drei Gangster heran, die sich hinter einer buschartigen Hecke in Deckung gebracht hatten. Inzwischen war es fast ganz hell geworden.

»Verdammt, wir können doch nicht hier liegenbleiben bis zum Jüngsten Tag!« hörte ich den Zwerg fluchen, als ich weit genug an sie herangekommen war.

»Willst du jetzt über das freie Gelände rennen, daß sie uns abknallen wie bei einer lustigen Hasenjagd?« fragte Morris und jagte einen Schuß aus seiner Pistole.

Sie hatten sich die drei Pistolen von dem Tisch gerissen, auf den ich die Waffen hingelegt hatte. Da sie schon einige Schüsse abgegeben hatten und in jeder Waffe von vornherein ein Schuß fehlte, konnte es nicht mehr lange dauern.

»Aber was sollen wir denn machen?« fragte der Zwerg verzweifelt. »Wenn nie uns kriegen, ist uns der Stuhl Nicher!«

Sie jagten wieder ein paar Schüsse in die Gegend. Morris warf fluchend seine Waffe weg.

»Was ist denn los, du Narr?« schrie der Zwerg.

»Das Magazin ist leer!« brüllte Morris verzweifelt.

»Meins auch!« sagte der große Gärtner und ließ seine Pistole ratlos fallen.

Der Kleine wollte noch einmal abdrücken, da gab es auch bei ihm nur noch ein metallisches ›Klack‹.

Das war mein Augenblick. Ich stand auf und hielt ihnen die Mündung meiner Kanone vor die verblüfften Gesichter.

»Dieser Satan ist aber auch überall!« keifte der Kleine und hob wütend seine Arme in die Höhe. Der Große tat es ihm willig nach.

Nur Morris war nicht mehr zur Vernunft zu bringen. Er sprang auf mich zu. Ich holte aus zu einem Schlag, für den ich bekannt bin: mit der flachgestreckten Handkante an die Halsschlagader. Morris stürzte zusammen wie ein gefällter Baum.

»Halt!« warnte ich die beiden anderen, die natürlich die Gelegenheit hatten ergreifen wollen. »Keinen Mucks, sonst knallt’s!«

Da gaben sie es endlich auf.

***

Der Rest ist schnell erzählt:

Auf den Polizeibooten war das Schießen gehört worden. Man setzte sich durch Funk mit der Zentrale in Chicago in Verbindung. Die Zentrale in Chicago hatte den Befehl zur Blockade der Insel aus Washington vom Hauptquartier des FBI erhalten, also setzte sie sich mit Washington in Verbindung. Dort aber wußte man ja, daß sich der gesuchte Borton auf der Insel aufhielt. Man deutete die Schüsse als ein Feuergefecht zwischen dem Gangster und uns. Washington gab sofort Anweisung, die Insel anzulaufen und in das Gefecht einzugreifen. Aber als die Seepolizei endlich auf der Insel war, hatten Phil und ich ja schon alle Arbeit getan.

Der Filmschauspieler Hotcher entschuldigte sich mit dem größten Respekt bei mir wegen seines Betragens. Ich winkte ab. Wegen der Pistole sagte er: »Wissen Sie, ich dachte, wenn Sie kurz nach dem Mord an Miß Brook eine Pistole bei mir finden, aus der ein Schuß fehlt, bringen Sie mich ohne weiteres auf den Elektrischen Stuhl. Deshalb wollte ich die Waffe verstecken. Ich hatte eine maßlose Angst.«

»Das wußte ich von Anfang an«, sagte ich lächelnd. »Ich würde wahrscheinlich auch Angst haben, wenn ich annehmen müßte, daß es mir an den Kragen geht.«

»Und trotzdem rennen Sie den Gangstern nach?«

»Wissen Sie«, erklärte ich ihm, »in solchen Fällen kommt man ja kaum zum Nachdenken, deshalb spürt man die eigene Angst nicht. Angst haben wir alle. Nur Dummköpfe haben keine Angst, weil sie zu dumm sind, um die Gefahren erkennen zu können, in denen sie schweben. Helden ohne Angst gibt es nicht.«

Hotcher sah mich dankbar an.

»Das beruhigt meine Minderwertigkeitskomplexe ein bißchen«, lächelte er.

***

Die Boote der Polizei brachten uns ans Festland.

Einige Wochen später fand der Fall Borton seinen endgültigen Abschluß vor Gericht.

Miß Merker erhielt wegen Begünstigung von Verbrechen sowie wegen versäumter Anzeigepflicht in einem besonders schweren Falle — sie hatte ja gewußt, daß Stay in Wirklichkeit ein steckbrieflich gesuchter Mörder und Verbrecher übelsten Formats war — eine Strafe von sechs Monaten Gefängnis, die ihr aber auf Bewährung ausgesetzt wurden, weil sie sich bisher nie etwas hatte zuschulden kommen lassen.

Miß Horace wurde wegen doppelt geplanten und einfach ausgeführten Mordversuches zu vier Jahren Gefängnis verurteilt. Ich hatte ihren Fall verschweigen wollen, aber sie hatte Anzeige gegen sich selbst erstattet. Mir tat sie im Grunde leid, aber ich konnte es nicht ändern. Drei Tage nach der Urteilsverkündung gelang ihr im Gefängnis ein Selbstmordversuch.

Der große von den beiden sogenannten Gärtnern war noch der harmloseste Gangster gewesen. Ihm konnte die Beteiligung an zwei Raubüberfällen und an einem Bankeinbruch nachgewiesen werden, die er auch eingestand. Er erhielt sechs Jahre Gefängnis und meinte nach der Urteilsverkündung nur:

»Wenigstens wieder geregelte Versorgung!«

Mit Morris und dem Zwerg aber gab es noch einiges Aufsehen. Nach endlosen Untersuchungen und Verhören konnten sie endlich identifiziert werden.

Borton hatte Morris seit Jahren als Unterführer seiner Gang in Detroit gehabt. Allein in den Jahren 1956 bis 1958 wurden Morris und seiner Abteilung in Detroit vierzehn Raubüberfälle, zweiundzwanzig schwere Einbrüche, neun Morde und eine ganze Reihe anderer Delikte zur Last gelegt, Morris leugnete hartnäckig alles ab. Da wurden ihm Mitglieder seiner Bande gegenübergestellt. Als man den Leuten sagte, daß Morris in der Zwischenzeit mit ihrer Beute ein vergnügtes Leben geführt hatte, wurden sie wütend und verpfiffen ihn. Da war es mit dem jovialen, wohlgenährten Morris vorbei. Er bekam die Höchststrafe, die ein amerikanisches Gericht verhängen kann: Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit und Verurteilung zum doppelten Tode. Ein Gnadengesuch von ihm wurde abgelehnt, und wenige Tage danach war er auch schon auf dem Elektrischen Stuhl.

Dem Zwerg erging es ähnlich.

Er war Unterführer der Bande in San Francisko gewesen. Auch auf seinem Konto stand eine so ungeheure Zahl von Verbrechen, daß er zur gleichen Strafe verurteilt wurde.

***

Am Morgen nach der Beendigung des Prozesses saßen Phil und ich friedlich in unserem Häuschen beim Frühstück, das uns ausgezeichnet schmeckte.

Phil konnte natürlich seine Unart nicht lassen und mußte beim Frühstück die Morgenzeitungen lesen. Sie waren voll von den Berichten über die Borton-Gang.

Plötzlich stieß er einen Schrei aus und rief:

»Sie dir das an! Sieh dir das an!«

Ich griff mir das Blatt.

Auf der Gerichtsseite war eine große Karikatur abgedruckt. Sie zeigte einen dicken Mann, der von einem dünnen Mann umarmt wurde. Der dünne Mann hielt eine überdimensionale Whiskybuddel in der Hand und machte ein alkoholseliges Gesicht. Auf den Bauch des Dicken hatte die Zeitung zur Erklärung geschrieben »Gangster Morris« und bei dem Dünnen stand »G.-man Decker.«

Die Karikatur war jene, die Miß Merker gezeichnet hatte, und die Köpfe der beiden waren ausgezeichnet getroffen. Das Bild aber trug die herrliche Unterschrift:

»Bundeskriminalpolizei in lebensgefährlichem Einsatz!«

Mein Gelächter hallte noch lange durch unser friedliches Häuschen, während Phil mit beleidigter Miene düster in seiner Kaffeetasse rührte…
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